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Prof. Dr. Wolf-Dieter Hauschlld/MOngter

Christentum und BOrgerlum - Aspekte aus Lübecks Kirchengeschichte

Wenn man versuchen soll, die Kirchengeschiente der ehemaligen Reichsstadt, dea

Hauptes der Hanse. In einem kurzen Überblick vorzustellen, dann können nur

einige für charakteristisch erachtete Aspekte berührt werden. Der grundlegende

Aspekt Ist natürlich die Beziehung zwischen Christentum und Bürgertum, weder

etwas Besonderes noch etwas Originelles, doch etwas typisch Lüblsches. gleichsam

ein Leitfaden für die Betrachtung auch der Kirchengeschichte.1) Dieser Aspekt er

schließt uns gerade das Mittelalter, die politische, wir(schaffliehe und kulturelle

Blütezelt der Stadt, In welcher die Grundlage für Späteres gelegt wurde, die In vieler

Hinsicht bis Ins 19. Jahrhundert präsent blieb, so daß Thomas Mann Lübeck als

eine Im Grunde Immer noch mittelalterliche Sladt kennzeichnen und beschreiben

konnte (so z.B. besonders eindrucksvoll Im "Doktor Fauslus").

1. Lübeck als Bürqsrsladl und als Blscholssladl

Lübeck entsteht Im 12. Jahrhundert, zumal seit der definitiven Neugründnng 1159,

als planmäßig durchorganisierte Sladt und damit als eine neue Lebensform In einer

vom agrarischen Feudalismus geprägten Welt. Nicht der Landesherr, der ritterliche

Adel, da3 Bauerntum, der Klerus oder das MOnchtum Ist hier Träger des Christen

tums, sondern das Bürgertum: der unternehmerische Femkaufmann und In sei

nem Gefolge der Handwerker. Kirche in der Stadt - zumal In der freien Reichsstadt

seit 1226 - stellt somit etwas Neues gegenüber der von Bistümern, Klöstern und

Feudalherren geprägten Kirche Im übrigen Norddeutsehland dar.

Für die Kirchengeschichte bedeutsam wurde es. daß Herzog Heinrich der Löwe im

Jalire 11GO auf Bitten des Bischofs Gerold den Silz des allen Missionsbistums für

Oslliolsteln vom abseitigen Oldenburg In die neu gegründete aufstrebende Stadt

verlegte.3' So partizipierte hinfort das wiedererrichtete Bistum am Glanz und

Reichtum Lübecks. Freilich entstand damit eine rieht ungefährliche Situation der

Konkurrenz zwischen bischöflicher und bürgerlicher Macht. Lübeck war seit 1160

wie viele große Orte im Reich eine Siadl mit Doppelgesicht, eine Stadt der Bürger,

aber auch eine Stadt des Bischofs. Die Rivalität bestimmte die ersten beiden Jahr

hunderle der Kirchengesclilchte, und am Ende stand die schledllche Trennimg der

Elnflußgeblete: Über die Stadt herrschte der Rat (was auch Konsequenzen für das

Kirchenleben hatte), der Bischof aber beschränkte sich im wesentlichen auf sein



Landgcblet (daa HoclislM) und nuf sein holsteinisches Jurisdlktloasgeblct. Die Kir

che w\irde nun zunehmend eine bürgerliche Einrichtung, kirchliches Leben ein Teil

des bürgerlichen.

Streitigkeiten zwischen dem Rat und dem Domkapitel htit es von Anfang nn zumal

wegen der Besetzung der Pfarrslellen gegeben. Daa Recht dazu stand nusschlle.ß-

Uctl dem Kapitel EU, well die ganze Stndl eine einzige Parochle bildete und die

DomlicrTen sämtliche Plarrcchle besaßen. Der Rat erstrebte nun gerade für 'seine"

Kirche, für St. Marien, das Recht der Pfarrerwahl. wie die Fälschung dc3 Barba-

ronaa-Prlvliegs mit der (Einfügung eines städtischen l'alronats deullleli zeigt. Dem

Kapitel gelang cg Jedoch, alle diesbezüglichen Angriffe abzuwehren, zuletzt In den

Jaliren 1224-1237. als der Ra! versuchte, wenlgatcna in der Kirche des ncueirlch-

telcn bürgerlichen Helllg-Gelst-Hospltala den Pfarrer zu beatlmmen.3!

Zu zwei heftigen Auseinandersetzungen kam es dnnn zwei Generationen später

unter dem tatkräftigen, sclbslliewußlcn Bischof Burkhard von Scrkem.1' Delm er

sten Mal (In dm Jahren 1277-1282) ging ea um einen Begrabnlsalrelt. Zu den

Franziskanern von St. Kalharlncn besaßen viele Bürger ein enges scclsorgerllchcs

Verhältnis und wollten deswegen gerne In der Klosterkirche auch beerdigt werden.

Doch dieses verweigerte das Kapllel ala Pfarrherr der Stadt. Beim zweiten Mal (In

dem großen Streit von 1299-1317) ging es weniger um kirchliche Fragen wie die

Pfarislellcnbcaet/uiig, die Mitwirkung bürgerlicher Klrciienvorslehcr. die Ein

schränkung klerikaler Privilegien oder den Einfluß der Dürger auf das Schulwesen.

Vielmehr ging es um eine riiachlpullUsche Auseinandersetzung. Der Rat wollte Im

Lübecker Territorium neben sich keine andere, unkontrollierte Machtposition dul

den, zu deren Symbol die umstrillcne Befestigung des bischöflichen Kallenhofca

durch Burkhard von Serkem wurde. Die Bürger überfielen die kirchlichen Besit

zungen. z.T. mit bmlaler Gewalt, und der Bischof verhängte daraufhin über die

Stadt das Interdikt und über die Ratsherren den Bann. Jahrelang prozessierte man

an der römischen Kurie, bis mau Blch schließlich 1314 bzw. 1317 auf einen Ver

gleich vera l findIgte.

Daa Ergebnis der clnhunderljahrlgen Auseinandersetzung war: Der Bischof zog

sich wellgehend aus der Stadt zunick auf sein Geblei um Eutln, welches daa spä

tere Fürstbistum bildete. Daa Kapitel öffnete sich aflmflhUch dem bürgerlichen Ein

fluß, vor allem auch deswegen, well die reichen Familien der Stadt gut dotierte Prä-

benden stifteten, ao daß In zunehmendem MaJJe FJvlrgcrsöhne als Domherren Ihr
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Auskommen fanden. Jedoch wurde dns Kapitel niemals zu einer Domäne des Bür

gertums, vielmehr repräsentierte es diesem gegenüber mit eigenem Selbstbewußt

sein die Institution Kirche bis hin zur RcformaUonszelt.6'

2. Sakralbauten. Kunst und bürqerllchB Hellolosllat

Ein Charakterlsllkum Lübecks Ist stets In seinen hochragenden Kirchen gesehen

worden. Sie sind zweifellos Ausdruck des Bürgergeistes, wie es mich für andere

Reichsstädte gilt. Gab es In einigen der vergleichbaren Stfldte mehr Kirchenge

bäude, so doch nirgends derart viele monumentale Räume. In Ihnen spiegeln sich

noch heute die Machtfülle und der Wohlstand des Vorortes der Hanse im

14. Jahrhundert. Bürgerliches Reprflsentatlonsbedurfnis äußerte sich Im klchli-

chen Raum.0) Die Auseinandersetzung zwischen Bischof sowie Kapitel einerseits

und Bat sowie Bürgern andererseits Tand nun Ihren sinnfälligen Ausdruck In der

architektonischen Konkurrenz zwischen der Bürgerklrchc St. Marien und dem

bischöflichen Dom. Der 1173 begonnene Dombau gab das Vorbild ab für die roma

nische Form der Marienkirche, wobei diese freilich In Ihren Ausmaßen den Dom zu

übertreffen suchte - eine Tendenz, die sich bei dem gotischen Neubau verstärkte. In

einer Zelt wachsender Differenzen um 1250 begannen die Bürger einen gotischen

Chor zu bauen, woraufhin auch am Dom mit dem Anbau eines gotischen Chors be

gonnen wurde [seit 1266). Bald wurde das gesamte Bauprogramm für St. Marien

grundstürzend verändert: Man ging daran, eine gigantische und technisch kompli

zierte Chorbasilika komplett in gotischem Slil zu bauen. Auf das Jahr genau läßt

sich dieser Umschwung nicht datleren, doch Rillt der Baubeginn allem Anschein

nach In die Zelt kurz nach 1300, also In die Zelt der großen Auseinandersetzung

zwischen Stadt und Bistum.7! Das war bezeichnend. Mitten während des Interdikts,

des Verbotes Jedweden Gottesdienstes, mitten während des über den Rat verhäng

ten Bannes, des Ausschlusses aus der Gemeinschall der Kirche, wagte es ebendle-

ser Rat nicht nur, in eigener Hoheit für sich Kleriker einzusetzen (die trotz des

bischöflichen Verbots den erforderlichen Gottesdienst halten sollten): er ging sogar

daran, sich ein Baudenkmal zu schallen, in dem die Symbiose von Bürgertum und

Christentum aufs elndrucksvollste dokumentiert wurde. Dem politischen Versuch,

Bischof und Kapitel belselfezudrängen, korrespondierte demnach der Kirchbau, der

den Dom übertrumpfen sollte.

Es dürfte kein Zufall sein, daß die Marienkirche in der heutigen Form zu einer Zelt

gebaut wurde, als sich in Lübeck eine neue Führungsschient durchsetzte mit dem



- 6 -

Typ des von seinem Kontor aus agierenden Croßkaufmanna, der den nllen Typ des

In der Gruppe reisenden Händlers verdr.lngte und mll kapitalistischen Wlrt-

schaflaformcn sowie technischer Überlegenheit sich die großen Handclsraume Im

Norden und Osten unterwarf, ein Individualistischer und dynamischer Typ. Wenn

nn der Gotik von St. Marien die Külmheit des Unternehmens In technischer wie fi

nanzieller Hinsicht, die zupackende Art. In rclallv kurzer Zeil das Werk zu vollen

den, die Funktionalität und Herbheit des Stils, die Ablösung des Slnllachen, Erd-

verliaflclen und Beschaulichen durch ein Aushelfen In die Höhe und eine Akllon In

der Form hervorgehoben worden sind, dann paßt das genau zu der Mcntalllat Jener

Kauflcute. die als Ralsherren und Bürger den Auftrag zu dem Neubau gaben. Im

Unterschied dazu Ließe sich auf dfc ganz anders geartete Aegldlenklrchc verweisen,

die dem Gclat der kleinbürgerlichen Gemeinde mit deren handwerklichem und z.T.

noch bäuerlichem Lebensstil entsprach [auch ale übrigens von einer Größe, die es

mll den Sladlpfarrklrchcn anderer Orlc durchaus aufnahmen konnte).

Die bürgerliche Religiosität des späten Mltlclalteis äußerte sich paradlgmatisch In

einem Phänomen, welches im Unterschied zum Land typisch für die Stadt Ist. dem

man auch In anderen Sladten, aber In Lübeck besonders Intensiv begegnet: In den

geistlichen Bruderschaften, die sieh oft im Zusammenhang mit den Ämtern

(Zünften) der Handwerker und den Korpora Honen der Kauilentc herausbildeten,

liier verquickte sich In eigentümlicher Welae das religiöse mit dem sozialen Leben.

F.s gab In Lübeck um das Jalir 1500 etwas über 70 Druderschauen.Bl Ihre Ziele

konnten hinsichtlich der AkzentaeUung unterschiedlich sein, waren Insgesamt

etwa die folgenden: Man tat sich zusammen, um gemeinsam einen bestimmten

Heiligen zu verehren (z.B. den Patron des Jeweiligen Amtes) oder um die Marien-

und Chrlslusverclirung In besonderer Welse zu pflegen. Man hielt gemeinsame

Gollesdlcnste und Gebetaandachten. vornehmlich ala Seelenmessen und FQrbltlen

für die verstorbenen Mitglieder der Bruderschaft: und man gat) diesen ein gemein

sames feierliches Grabgclclt. Im Anschluß an die Gottesdienste feierte man In der

Regel einmal Jahrlich ein Festraalil Im Versammlungshaus und gab Im Zusammen

hing damit, aber auch darüber hinaus, Beiträge zur Armenfürsorge.

Jede Bruderschaft war einer bestimmten Kirche angeschlossen, wo sie gleichsam

ZU Hause war, in der Mehrzahl einer der Klosterkirchen, wobei die oberen Schich

ten sich starker mit St. Kalharlnen, die niederen Stande starker mit der Durgklrchc

Maria Magdalena verbanden. Gleichwohl waren die 13rndersehaften - wie Im übri

gen auch die Bcltelorden - Ausdruck einer Emanzipation von der Institution Kirche
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und clii Ansatz zu eigenständiger Pflege der Religiosität, oft In Verbindung mit ape-

zifischen StandesInteressen.

die öffentliche Bedeutung dieser bürgerlichen Frömmigkeit ael exemplarisch

hingewiesen anliand von zwei Bereichen, der Förderung der kirchlichen Kunst und

der Armenpflege. Die Innenausstattung der Lübecker Kirchen wflre um vieles (Inner

gewesen, wenn sich die Bruderschanen nicht als Sllfter von Allüren, Allarblldcm.

Altardecken, Allargeräl, Meßgewändern, Glnsfenslern. Teppichen oder Leuchtern

betätigt hatten. [Was wäre heute das St. Annen-Museum ohne die Rnidersehnf-

tenl)°) Daneben führte die religiöse Motivation zu einer beachtlichen korporativ or

ganisierten Annenpflege, und das zu einer Zeil, nls die "Amlsklrchc" auf diesem

Gebiet kaum elwns tnt. Zwar belällglen sich nicht alle Bruderschaften auch sozlal-

karllallv, einige Jedoch sahen darin je länger deslo mehr Ihren Hauptzweck, vor al

lem die Kalande, die Bruderschaften der Geistlichen. Beiträge, einmalige Spenden

und größere Stiftungen der Mitglieder wurden zur Verteilung der sog. Prövcn an

einen feslumrlssenen Empfängerkreis verwandt. Beispielsweise versorgte die vor

nehme Antonlusbruderschall Im 15. Jahrhundert rund CO Anne einmal wöchent

lich mit Brot. Dutter und etwas Geld, gelegentlich auch mit Fleisch, Fisch und

Elem. Die korporative Annenpflege In privater und städtischer Tragerschaft ergab

ein für die damalige Zelt beachtliches System der I Ulfe für bedürftige Mitmenschen.

3. Die Relotmatlon als geschallerta bürgerilchs Emanzlpallonsbowogung

In Lübeck wurde die Reformation erst relativ apäl. nflmÜoh Im Jahre 1530/31 ein

geführt.10! TYflgerschlcht war nicht wie andcrwarla die Obrigkeit, vielmehr be

kämpften Rat und Bürgerarlstokralle alle refonnatorischen Bestrebungen. Träger

waren auch nicht wie z.B. In Hamburg oder Rostock hcrausragende Ideologen und

Prediger. Die Lübecker Geistlichen, die seil 1522/23 evangelisch predigten wie Jo

hannes Fritze, Joliann Walhoff und Andreas Wilma, traten In der entscheidenden

Phase 1528-30 als Akteure zurück. Entscheidender TYrtgcr der Refommtlon war die

Bürgerschafl, die "Gemeinde", angeführt von wohlhabenden, einflußreichen Spre

chern, lebhaft unterstützt auch vom sog. gemeinen Mann. Erste reformatorlsehe

Einflüsse gingen seit 1522 von BflrgersOhnen. die In Wittenberg studierten, von

Flugschriften in niederdeutscher und hochdeutscher Sprache sowie von durchrei

senden Predigern aua. Zumal die evangelische Predigt war das Medium, von dem

die neue Bewegung lebte. Erinnert sei an den Kampf um die Prediger WalholT und



- a -

Wilma, nn die Pilgerfahrten der Lübecker nach Oldcsloe, als In der Slndt der Rat die

evangelische Predigt verboten halte.

Nicht Singular, doch recht typisch für Lübeck war es, daß schließlich der Hebe) zur

Einführung der Reformation das Geld wurde. WiUe die Sladl nicht durch die Ko-

slcn des gegen Dänemark geführten Krieges von 1522/23 In finanzielle Schwierig

keiten geraten, die der Rat schließlich Im Jahre 152B nicht anders als durch Ver

handlungen mit der Bürgerschaft über Stcuercrhöhungcn abwenden konnte, dann

liätlc der IL-it mit seiner Takllk, durch Pollzelmaßnahmcn und schleppende Ver

handlung der Bürgerwunsche die evangelIsche Bewegung zu stoppen, deren Sieg

vielleicht verhindern können. So aber besaßen die Bürger ein Druckmittel, und sie

brnchlcn In die Verhandlung mit dein Rat sofort Ihre Forderung nach evangelischen

Predigern ein. Es entbehrt nicht der Plkanterle, wie zwei Jahre lang Gottes Wort

und Geld nebeneinander den Gegenstand der Diskussion bildeten. Nachdem

schließlich die Bürgerschaft Im April 1530 die Gcldarllkel des Rates bewilligt hatte,

Stimmte dieser am 30. Juni 1530 den IClrchenreformarlllidn der Gemeinde zu.

Infolge des Widerstandes von Rat und Kapitel, die sich In Jeder Hinsicht vcrst.in-

dlgleu, wurde die Reformation eine Volksbewegung. Erinnert sei hier vor nllcm an

den "S lugekrieg", den die Lutheraner seil Dezember 1529 - vor nllcm m St. Jakobl •

gegen die Mcßgaltesdlcnsle fährten. Aber die religiöse Bewegung halte auch einen

politischen Aspekt, der sich darin äußerte, daß der Klrchcnrefonn ein Umsturz der

allen RalsVerfassung folgte.1')

Ausgelöst wurde die Revolution dadurch, daß die beiden katholisch-konservativen

Bürgermeister Brömse und I'lönnlcs wegen der lübl.schcn Annäherung an den

Schmalkaldlschen Bunt! zu Ostern 1G31 die Sladl verließen und zu Kaiser Karl V.

flohen. Der mächtig gewordene Bürgeraugschuß, der sich Im Zusammenhang der

Verhandlungen konstituiert halle, nutzte »nler nunmehriger Führung des Kauf

manns Jürgen Wullcnwever die durch die Flucht der Bürgermeister elngelretene

Veränderung Im Rat aus, um aus seiner Mille - gegen geltendes Recht - sieben

Kauflcutc und Handwerker zu Rafsherren zu machen. Als schließlich 1533 Wul

lcnwever selber Bürgermeister wurde und zwei Jahre lang Lübecks Politik In un

heilvoller Wciae bestimmte, langle die aus der Reformation erwachsene bürgerliche

Revolution nufllirem Kulminationspunkt nn. Die mllilarlsche und politische Kata

strophe der Stadt Im Krieg gegen Dänemark 1534/35, die Im wesentlichen Wulien-

wevers kurzsichtige Politik zu verantworten hatte, brachte d.inn die Wicderherstel-
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lung der alten RatsVerfassung und die Rückkehr Brömses auf den Bürgermclster-

stuh!. Nicht zuletzt auf den Druck der übrigen Handelsstädte ging diese Entwick

lung zurück; Ihnen war die bürgerliche Regierung In Lübeck suspekt, sie wollten

schon aus eigenem Interesse die Restitution der Ratsartstokralle Im Haupt der

Hanse durchsetzen.

Das beeinflußte auch den Fortgang der Reformation. Als Bürgerbewegung fand sie

nun Insofern ein Ende, als die In der 1531 von Johannes Bugcnhagcn formulierten

KirchenOrdnung vorgesehene Mitwirkung der Gemeinde hinfort nicht realisiert

wurde. Vielmehr übernahm der Rat das volle und aussclüleßllchc Kirchenregiment.

Unter diesem Aspekt muß die Reformation In Lübeck als gescheitert gelten. Die

bürgerlich geprägte Kirche hätte auch von der Verfassung her eine Kirche der Bür

ger als "GemelndeWrche" werden können und sollen, wenn mau die entsprechen

den Bestimmungen der KirchenOrdnung angewandt hatte. Sie wurde aber verfas

sungsrechtlich die Kirche des Rates, welcher Jetzt die Rechtsnachfolge von Bischof

und Domkapitel antrat. Insofern wurde sie eine "Staatskirche". Dieser Sachverhalt

hat die Lübecker Kirchengeschlchle von 1535 bis 1921 und teilweise auch noch bis

1945 geprägt.

Im Kirchenregiment des Rates, dem sog. Summepiskopat, vollendete sich die politi

sche Entwicklung, die wahrend des Mittelalters zur Herausbildung einer Stadtkir

che und zur faktischen Überordnung des Rates über Bischof und Kapitel geführt

hatte. Bezelctinend für die voiTeformatorisehe Situation war ein Ausspruch des Bi

schofs Arnold Westphal um 1450: Alle gelsülchen Rechte der Stadt seien im Besitz

des Kapitels und seines Dekans, "die dennoch dort nichts tun bzw. zu tun wagen

ohne den Willen des Rates".12' Dieser Einfluß verstärkte sich infolge der Reforma

tion erheblich, wel! mit dem Kapitel ein Partner verschwand, dessen Selbständigkeit

reichsrechtlich verankert war. Das neue Geistliche Ministerium der evangelischen

Prediger konnte nur In eingeschränktem Sinne und in wenigen Fällen als ein Part

ner des Rates aullreten.

Kooperation und Konfrontation zwischen Obrigkeit und Geistlichkeit bestimmten

auch liinfort die Kirchengeschiehte, wobei typisch für deren Ablauf die Tatsache

war, daß man auf engem Raum zusammenleben mußte. Die Bugenhagen'sche Klr-

chenordnung von 1531 blieb formal unangetastet die Verfassungsurkunde der

Lübecker Kirche bis ins 19. Jahrhundert.13' Allerdings hatte sie die Frage der Klr-

ehengewalt. da3 Problem, welche Instanz die kirchlichen Ordnungen zu erlassen
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Ci nlehl geregelt. Der Superintendent nls Leiter der Kirche wnr In seiner Zu

ständigkeit nnf den Bereich der Lehre bcsclirankt. Bei einigen zentralen Aufgaben

der Kirchcnvcrwallung war die Mitwirkung der Bürgerschaft vorgesehen: diese ent

fiel Jedoch, nachdem der Bürgcrausschuß alch aufgelöst und die Bürgerschaft Im

RezeJJ vom 2G. August 1535 die Alleinherrschaft lieg Rates anerkannt hatte. Dieser

Rczeß bildete bis 1669 die verfassungsrechtliche Grundlage des gesamten lübi-

sche» Slaalswcsens, nicht nur der Kirche.'*' Für die Praxis mußte es als ein Präju

diz gellen, daß die Kirchenordnung seiner Zelt vom Rat erlassen worden war und

Ulm Im Rczeß von 1535 das vollkommene Regiment über die Sind! "In aller malen"

zugebilligt wurde. Diese Praxis wurde dann durch den Augsbnrger Rcllglonsfrlcdeii

von 1555 rclclisrcclitüch legitimiert.

4. Dlo Hochburg lullisilscher Orthodoxla

Im 16. und 17. Jalirhundcrt war Lübeck der flort eines konservativen, ortliodoxen

Luthertums. Gerade dadurch aber tmg es Im norddeutschen Raum ein unverwech

selbares Gepräge. In der Verteidigung und Proflllcrung des neuen Bekenntnisses

gegen die Rekathollslerungsvcrsuchc lal Lübeck sich schon frülizcltig hervor. Seine

politische Filhrerstellung als Vorort der Mause wirkle sich für über hundert Jahre

auch Im kirchlichen Raum aus. Das Geistliche Ministerium wurde In den tarier*

protestantischen Lchrsircillgkeltcn und In den Auseinandersetzungen mit dem

[•apallum zu einer anerkannten, gefragten gutachterlichen Autorität. Hervorgeho

ben sei als Besonderheit die enge Kooperation mit der Hamburger und Lüneburger

Geistlichkeit, die unter dem Namen '■Ministerium Trlpolilnnum" bekannt geworden

ist und Ihre größte Bedeutung im Ringen um Bekenntnisfragen wahrend des

16. Jahrhunderts gewonnen hat

Mit dem sog. Augsburger Interim, dem Reichstngsbeschluß von 15*18. hatte Kaiser

Karl V. den refonnalorIschen Terrllorlen die Rückkehr zum allen Glauben und die

Wiedereinführung der katholischen Zeremonien befohlen. Da er dies In Süd- und

Mitteldeutschland, vor allem in den Städten, brutal durchsetzte, bestand auch für

die norddeutschen Protestanten nach dem verlorenen Schmalkaldlschcn Krieg die

Gefahr der gewaltsamen Rekalhollslerung. In dieser Situation crarbcitcle Lübecks

Geistliches Ministerium zusammen mit demjenigen Hamburgs und Lüneburgs eine

umfangreiche Bekennlnisschrift, in der substantiell begründet wurde, warum man

die kntholischc Lehre und Praxis ablehnen müßte. Dieses Bekenntnis formulierte
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zum ersten Mal In eigenständiger Welse die lutherische Position der Niederdeut

schen und mnchle damit überall In Deutschland großen Kindruck.15!

Die konfessionelle Situation war insgesamt damals noeli ziemlich offen. Man besaß

kein feales l.clirgebaude, von dem her Im einzelnen definiert werden konnte, was

als evnngellsdi zu gellen hatte. Dies äußerte sich In einer Identltatskrlsc des Prote

stantismus nach 1G46, welche durch permanente LehrslrelUgkelten die Klrehcn-

gemelnschnft sowohl Innerhalb der einzelnen Stadt bzw. der einzelnen Lander nls

auch zwischen den evangelischen Territorien In Deutschland bedrohte. Dem suchte

man durch eine dogmatische Übereinkunft, eine Konkordle, zu begegnen. In

Lübeck brachte der Superintendent Valentin Curllus bereits 1560 eine solche zu

stande: Lübeck gehörte damit ebenso wie Hamburg zu den ersten Territorien, die

ein offizielles Corpus von Bekenntnlsschriftcn ("'iführlen.16! Das mag durchaus mit

dem hanseatischen Sinn für klare Regelungen zu erklären sein. Mau wollte genau

wissen, woran die Prediger sich zu hallen halten und welche praktikable Norm man

bei Streitfällen nnwenden konnte, Die Klarheit, die man ao frühzeitig gewann,

konnten dtc Lübecker Theologen dann In dem komplizierten Einigungswerk der

deutschen Lutheraner zur Geltung bringen, das 1577 zur Konkordtcnfonnel und

1580 zum Konkordienbnch. d.h. zur Fixierung der heute noch gültigen Bekcnut-

nlsschriften der evangelisch-lutherischen Kirche führte.17» Wie kompliziert dies

Unternehmen war, zeigt sich übrigens auch daran, daß Schleswig] (ölstein damals

der Konkordlenfonnel nicht beitrat. Daß ansonsten gerade die norddeutschen Kir

chen sich auf das Gnesiolutherhim festlegten, Ist auch ein Verdienst der lüblschen

Theologen und Politiker, die bei den Verhandlungen das Gewicht der Hanse- und

Reichsstadt In die Waagschale warfen. Daß dann In der langen Liste der Unter

schriften des Konkordlenbnchs bei den Stadien an erster Stelle Lübecks Name

steht, Ist Insofern kein Zufall.

Ea hangt mil der konservativen Art der Lübecker, aber auch mit der polnischen

Bedeutung, die das Bekenntnis damals bekam, zusammen, daß Lübeck nach 1577

für etwa zweihundert Jahre durch die Herrschaft der Orthodoxie bestimmt wurde.

Das zeigte sich beispielhaft In der Abwehr der "Schwärmer" oder "Fanatiker-. Als

solche galten die Splrituallsten, Mystiker, Chlliasten und Wiedertäufer, deren poli

tische Dedeutung vor allem durch das Debakel der Täuferherrschaft von Münster

Im Jahre 1535 deutlich geworden war. Seililem sah man sie nicht nur als Ketzter,

sondern co ipso auch als Aufruhrer an. In Lübeck begegneten Täufer seit 1532,

zumeist als Flüchtlinge, die auf der Durchreise Im Verkehrsknotenpunkt des Ost-
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sccrauma Slntlon machten.18! Rat und Ministerium schrillen mit allen Mitteln ge

gen sie ein; Mandate von 1535 und 1555 drohten den Wiedertäufern und Sakra-

inentlcrcni die Ausweisung aus der Sind! an und sleHlen die Begünstigung solcher

Extremisten unter Strafe. In der Abwehr der "Aufruhrer" fanden sich übrigens seit

1535 die Städte Lübeck. Hamburg und Lüneburg zur Koopcrallon zusammen."»

Das setzte sich diuin Im 17. Jahrhundert fort.

Mysllscli-thcosoplilsche Strömungen, die zunächst durch den Buchhandel

eindrangen, fanden In Lübeck nach 1GZ4 nachweislich Anhanger. Es handelte sich

dabei ZunAchfil nicht um eine organisierte Bewegung, vtelmelir waren es einzelne

Bürger, die sich der offiziellen Klrrlie entzogen und Ihre Religiosität Im privaten

Raum pflegten.a°! Vierzig Jahre später, 1GG5/GG. blldelen sich unter Leitung des

Lübecker Kandidaten Thomas Tanto und den zugereisten Predigers Jakob Taube

die «alen Konvcntlkel - ein Zeichen für den Übergang von der alteren schwärmeri

schen Bewegung zum Pietismus.21' Der l'lcllsmus wurde In Lübeck keine breite

Bewegung. Akllvc Anhänger hatte er brl einzelnen 11undwerkern und Weinen Lcu-

len, Sympathisanten aber auch unter einigen Mitgliedern der hochachtbaren Kauf-

Iculckmnpaule. Rat und Mlnlslcrlum gingen wie gehabt auch gegen die HeUslen

vor; deren Führer Tanto und Taube wurden aus der Sladt ausgewiesen, und die

Versammlungen wurden verboten. Gleichwohl fanden sich Immer wieder einige

Hellsten zusammen, so daß die polizeiliche Aufsicht durch ein Mandat von 1692.

welches Hausdurchsuchungen anordnete, verschärft wurde. August Hermann

Francke, der gebürtige Lübecker, halte hier /war einige Freunde und Anhänger,

stieß aber bei der Geistlichkeit auf größten \Vlderivlllen.S3> Das Ergebnis: Im gan7.cn

18. Jahrhundert, während der Blütezeit den Pietismus, spielte dieser In Lübeck

keine besondere Rolle. Im Unterschied zu Holstein, Hamburg und Lüneburg. In

Lübecks Geistlichkeit und Bürgerschaft herrschte während des 17. und

18. Jahrhunderts die nüchterne, wellverbundeuc und am Praktischen orientierte

Frömmigkeit der Orthodoxie und dann (seil etwa 1770) der Aufklarung vor. Die re

ligiöse Atmosphäre war liier konservativer und weniger aufgelockert als sonst In

Norddculsehliind. Auch für die Erweckungsbewegnng des 19. Jahrhunderts war

man dann nur teilweise empfänglich, was sich noch Im 20. Jahrhundert auf die

Mentalität der Kirche ausgewirkt lint.
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5. Der Kampf um dla Trennung von Staat und Kircho

Die Kirche galt noch Im 19. Jahrhundert als ein Teil des Staates, als Abteilung von

dessen Innerer Verwaltung. Seit 1008 bot der Lübecker Staatskniender die Rubrik

"Klrchenwesen" neben dem Schul-, Polizei- und Mtlltflrwesen. Aufschlußreich Ist

eine Feststellung einer Ratskommlsslon vom Jahre 1845, die hier zitiert sei"': "Die

Kirche Ist nicnla anderes, sie kann und soll, der Heiligen Schrift zufolge, nichts an

deres sein als die Gemeinde. Diese aber, die christliche Gemeinde, fallt In der Wirk

lichkeit bei uns mit der Bürger- oder Slaatsgemelnde zusammen. Da nun der Staat

nur aus der, sämtliche Staatsbürger, Regierende und Regierte, zusammenfassen

den Staatsgemeinde besteht, da wir weder der Form noch der Sache nach eine von

dieser getrennte Kirche oder Kirchengemeinde kennen, so Ist die Verfügung des

Staats zugleich die der Kirche." Doch die geistigen Grundlagen, von denen her sich

die bisherige Einheit von Staat und Kirche legitimieren Heß. waren dahin. Im Ge

folge von Aufklärung und Liberalismus sahen beide Institutionen sich genötigt, sich

neu zu definieren. Leitmotiv war dabei einerseits der Ruf nach dem religiös neutra

len, paritätischen Staat, andererseits der Kampf um die Autonomie der Kirche. Sei

nen Niederschlag fand das In der Arbelt an einer Kirchenverfassung, die fast das

ganze 19. Jalirhundert lang gedauert hat und an deren Verlauf sich wiederum

Lübecker Spezlflka studieren lassen.14'

Genannt werden muß vor allem die konstante Weigerung des Senats, sein Kirchen

regiment aus der Hand zu gebe» oder andere daran partizipieren zu lassen. Die

Reform der KirchenVerfassung wurde zunächst von der Bürgerschaft seit 1823 be

trieben, dann mit beachtlichem Einsatz seit 1832 vom Geistlichen Ministerium. Bis

1848/50 machte der Rat mit, wobei er dem Zeltgeist der Liberalisierung und De

mokratisierung mit einigem Widerstreben folgte. Wieder einmal erwies er sich als

Meister der Verschleppungstaktik. Was er als Ergebnis einer umfangreichen

Grundsatzdlskusslon und Dctallarbelt Im Jahre 1860 verabschiedete, nämlich die

Klrchengcmelndeordnnng, hatte im Grunde nur eine AlibifunktIon. Die Ordnung

war ein Zugeständnis an die Forderung der Bürgerschaft nach Mitwirkung bei Ent

scheidungen in den einzelnen Gemeinden; doch mit Ihr war das kaum zu praktizie

ren. Seine Iürchcngewalt preiszugeben, weigerte sich der Rat, und er tat das mit

Erfolg noch weitere dreißig Jahre lang. Männer wie der leitende Geistliche der

Stadt, Senior Joliann Carl Lindenberg, und der Senator und Bürgermeister

Heinrich Theodor Dehn, die gewiß keine progressiven Neuerer waren, unternatimen

Immer wieder Anläufe, angesichts der unabweisbaren Reformaufgaben eine halb-
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wcgs autonome und Handlungsfähige Klrclic zu schaffen. Gerade Dehn, der ein

halbes Jahrhundert laiig maßgeblich an der Leitung des Staates beteiligt war, ein

hervorstechender Repräsentant bürgerlichen Christentums, besaß ein Gespür da

für, daJJ die Kirche nicht mehr vom Sinnt gcgfingelt werden dürfte, wenn sie Ihren

neuen Aufgaben gerecht werden wollte. Als seine Vcrfassungsvorläge Im Jnhre

1879 durch die Mehrheit des Sennla abgelehnt wurde, notierte er als Begründung

der Ablehnung die "llcsorgntfi, durch nicht nbsolul notiiwcndlge Neuerungen auf

kirchlichen! Gebiete Gegensätze und Leidenschaften hervorzurufen, die den bisher

hier herrschenden klrclillclien Frieden 7.11 stören geeignet sind".36' Das war typisch

Lübecker Mentalität.

In fast allen deutschen Slaalen crrclchle die Klrclic durch Verfassungen und durch

die Errichtung eigener Verwaltungen eine stärkere Autonomie (z.D. In Hamburg

1870 und In Schleswlg-Hosteln 1876). nur In Lübeck nicht. Hier wurde erst 1895

eine Kirchenverfassung erlassen, und zwar deswegen, weil die drückende Finanz

lage dazu nötigte. Man fühlt sich nn die Einführung der Reformation erinnert und

wird In einer solchen Arl Motivation zu historischen Entschlüssen wohl auch ein

lüblschca Spczfllkum sehen dürfen. Der Senat wünschte eine KirchenVerfassung

Immer noch nicht: er woüle nur die finanzielle Belastung durch kirchliche Ausga

ben (zumal für die Erhaltung der alten Klrchcngcbilude) loswerden und schlug des

halb 1891 die Errichtung einer Allgemeinen Kirchenkasse und die Einführung von

Kirchensteuern vor. Doch die Bürgerschaft lehnte energisch ab, dies ohne eine ent

sprechende Verfassungsänderung zu tun. und so gebülirt ihr das Verdienst, mll

der Klrchcnvcrfassung von 1895 das Ende des Staalsklrchenlums eingeleitet zu

haben.10' Zwar verblieb das Klrchcnrcglincnt heim Senat. Aber er üble es Jetzt

durch ein kirchliches Organ, den Klrchenrat, aus. Neben diesen trat die Synode als

Vertretung der Gemeinden und dnmll der Bürger. Allerdings kam In der Tatsache,

daß der Vorsitzende des Kirchenrats ein Senator war. nicht nur symbolisch zum

Ausdruck, wie nach wie vor die eigentlichen Machtverhältnisse lagen.

Ein Ende fand das Klrchenreglment des Ralcs erst 1921. und auch das nur, well es

durch die Weimarer ReichsVerfassung zwingend vorgeschrieben war. Im Unter

schied zu vielen anderen Laudeskirchen war es in Lübeck noch einmal die Obrig-

kcll, welche die neue Klrchenverfassung erließ, nicht aber ein kirchliches Organ.

Der Senat verzichtete feierlich auf sein bisheriges Hecht und entließ die Kirche mit

der Verpflichtung, "das hohe geistige Gut, dessen Pflege In der Ausübung der Kir-

ehengewalt eingeschlossen und nunmehr ihr überlasset! Isl, allzeit zum Segen der
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Allgemeinheit wie der Einzelnen" zu wahren.37! Auch In der Weimarer Zelt blieb es

bei der bewflhrlen Kooperation. Die Verbindung zwischen beiden Institutionen

wurde pragmatisch dndurch bewahrt, daß Bürgermeister Neumann als Vorsitzen

der dea Ktrchenrala von 1922 bis 211 seinem Tode 1928 die Kirche leitete. Daß der

Kirchenlaß seit 1922 - ebenso wie die Synode vorher - seine Sitzungen im Rathaus

abhielt, sei als ein typisches Zeichen für diese Verbindung wenigstens erwähnt.

Auch wenn man nicht bestreiten kann, daß die geschilderte Entwicklung In der

deutschchrlslllclien-nnllonaisozlaUstlschcn Staalsklrche der Jahre 1933-1SM5

kulminierte, so muß man doch zugleich feststellen, daß diese Epoche sich 7.ur lübl-

sclien Vergangenheit auch stark diskontinuierlich verhielt und die Pervcrlleniug

des bisherigen Verhältnisses von Sinai und Kirche brachte. Das Bürgerliche kam

wie dns Christliche al3 formendes Element In Jener Zelt nur deformiert zur Gel

tung.3BI Der eigentliche Bruch mit der bürgerlich bestimmten Kircliengcatnlt und

damit mit dem Staatsklrehentum lag erst nach 1945.

Die Kulmination des Staatsklrchcntums kam einerseits In dem Wirken des natio

nalsozialistischen Stnatskommlssars, des Senators Hans Böhmcker, dca eigentli

chen Klrchenführers der Jahre 1933-37. zum Ausdruck. Dieser setzte 1934 eine

Kirchenverfassung durch, die die Selbständigkeit Lübecks durch Eingliederung In

die deutschchrlslllche Reichskirche, die Deutsche Evangelische Kirche, beseitigte

und die durch die Organisation nach dem .Fuhrerprinzip geprägt war. Jener Aspckl

kommt andererseits In der ideologischen Konvergenz von Sfaat und Kirche zum

Ausdruck, wobei die natlonalsozlallsllsche Partei die beide umfassende drille Gröjlc

war. Nicht zufällig begründele die Gestajio Im Klrchenkampf 1936 Hausarrest und

Redeverbot für die nenn gegen das Klrchenrcglment opponierenden Pasloren mit

folgender Begründung: Da In Lübeck Partei, Slnat und Kirche eines seien, sei die

Auflehnung gegen Bischof und Kirchenrat zugleich eine Auflehnung gegen den

Staat.

Lübeck gehörte unter Bischof Erwin Balzcr zu den wenigen Kirchen, die besonders

stramm dcnlschchrlstllch geführt wurden. Zugespitzt kann man sogar Hagen, daß

sie Züge einer nationalsozialistischen Parlelklrche trug. Das gilt freilich nur für die

Klrchenlcltung. nicht für die Gemeinden weithin und schon gar nicht für die Träger

der Dekennenden Kirche. Kirchliches Gepräge wie bürgerlich-ehr!st lieber Geist

sollten bei i\cn nationalsozialistischen Christen zurückgedrängt werden durch eine

neue nordische Religiosität, die theologisch wie Intellektuell einen Tiefpunkt der
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Lübecker Kirchengeschiclite markierte.*9' Man kann wohl feststellen. daJJ Theolo

gen wie Dalzer für lüblachcs Christentum In den dreißiger Jahren nicht typlach ge

wesen sind; gleichwohl muß das Faktum crnslgenommcn werden, daß die Stadt

einen solchen Mann als FHscliof bekam und auch behielt, einen Mann, der vom na

tionalsozialistischen Raascprlnzlp her das Gebiet des Religiösen neu ordnen wollte

und deswegen der Kirche keinen besonderen Raum und keine Sonderrechte neben

der Volksgemeinschaft mehr zuerkennen konnte, einen Mann, der außerhalb der

NS-Wellanschauung Spczlflka christlicher Theologie zu formulieren außerstande

war. Insofern repräsentierte er ein Slaalsklrehenlum neuer Prägung.

Bekanntlich formlerle sich dagegen auch In Lübeck eine beachtenswerte Beken

nende Kirche. Dieser Vorgang kann liier nicht naher berührt werden, aber ab

schließend soll auf den darin zutage tretenden grundsätzlichen Aspekt aufmerksam

gemacht werden: Die Kirche der Bürger beilarf, wenn sie Kirche bleiben will, des

konfessorischen Elements, bedarf der Flcslnnung auf das Dekenntnls zur Vergewis

serung Ihrer christlichen idcntlUll, damit sie nicht durch hürgerllclie Lebensart

oder durch staatliche Herrschaft entfremdet wird. In Lübecks Geschichte Ist. das

nicht Immer der Fall gewesen. Erst nacli 1945 hat sich hier Wesentliches geändert,

und die neue Klrchenverfassung von 1948 war sowohl ein Ausdruck dessen ala

auch ein Anstoß für neue Entwicklungen.
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Dr. Vleiüf Mohr/Hamburg

Am der Geschichte und der Tätigkeit des Raphaels-WerkM

Die Geschlchle des Raphaclj-Wertes oder - wie der Verband anfangs hieß - des St. Rapliarls-Vercins

zum Schulze katholischer deutscher Auswanderer beginnt mil einer nctrulTciihcli, mli der

Betroffenheit eines Jungen Mannes, der zu seiner Ausbildung als Außcnhandelskaufii. i .1 n. ' r Mi;:

des vergangenen Jahrhunderts längere Zeil in Le Havre lebte: Pcier Paul Cahensly.

Es war die Zeil, In der aus Europa und auch au; dem Deutschen Reich Auswanderer In großer Zahl

nach Übersee unterwegs waren. Und Caliensly erlebte am Hafen In Lc llavrc sehr augenscheinlich,

was Auswanderung [Ur den einzelnen bcdculcl. Der 'Mensch unterwegs' Ist seit ch und je verletzlich

und gefBhnlel. Und dies glll ganz besonders dann, wenn das Problem massenhaft In Erscheinung Irin,

Die Menschen wurden ausgenutzt, wirtschaftlich und politisch. Alle versuchten, Ueschrlfle zu

machen: Die Vermieter von Logiswohnungen während der oft langen Wartezeit, bis gcelgncic Schiffe

Abgingen, die Reedereien und viele andere, die allerlei oll notwendige Dienste anboten, üam zu

schwelgen von dem, was sich In den Überseehäfen bei der Ankunft abspielte. Auch politische

Gruppen versuchten, Einfluß auf diese Menschen zu gewinnen, Ihre Reise zu steuern und aus ihrer

Neutuuledlung politisches Kapital zu schlagen.

Caliensly wurde es geradezu schockartig klar, daß die Wege des Hclfcns, wie sie gang und gfltx: wa

ren, nicht die richtigen sind. Es besieht ein ungleicher Ausgangspunkt, und das freie Spiel der Kräfte

war durch die einseitige Angewiesenheit der Auswanderer ins Ungleichgewicht gebracht. Die Elllfe

muflic, was uns heule sclbstverslflndllch erschein!, einen Ausgleich ganz, anderer Art bieten, n-tnillch

Im sozialen Ansatz. Dabei gehl es Immer um den Einzelnen. Cahcnsly formulierte dies seinerzeit so,

daB die Hilfe, die gewann wird, "interesselos" sein müsse. Er melme damit, dafl kein« anderen In

teressen als diejenigen des Auswanderers Im Spiel sein dürfen.

Er zog daraus einige Folgerungen, die bis heule ihre Bedeutung hnben und die alle das Ziel verfolgten,

die Schwad« zu überwinden und eine Eigenständigkeit und Scllisi.indlgkclt zu erreichen. Er hielt es

ftlr wichtig, daB In allen Ein- und Ausschlffungshafen Vertrauensleute präscnl sind, an die sich der

einzelne wenden kann, Vertrauensleute, die sich der Kii^iic verpflichlct Whlcn. Dabei Ist es

Interessant, daß gerade mit der Einrichtung solcher Vertrauensleute geschiclnllch 7um crslciunal das

Beratungselemenl als eigenständige Mclhode in die Sozlalarbcit kam.

Ein zweiles wichtiges Anliegen war die Schaffung eines geschlitzten Raumes für den lancell Prozeß

der EhiEllcdeniug. Cahensly sah den Schlüssel In der deulschen Sprache. Die deutsche Sprache er-
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lalle auch die Religion. Cahcnsly dachte an deutsche Gemeinden, deutsche Schulen, deutsche Ver

eine, deutsche Presse und vieles mehr.

Dartiber hinaus war es erfordert Ich, Einfluß auf die Gesetzgebung zu nelimcn; denn Wanderung hat

Immer auch eine politische Komponente. Der Staat muß Garantien und Mindestanforderungen ge

setzlich formulieren.

Und schließlich schwebte Ihm var die Gründung eines eigenen Vereins, der alle die zwelfelloi vor-

liandenen ElnzelinlÜatlven organisatorisch zusammenfaßt und dem Ganzen so auch die nötige

Rückendeckung und nicht zuletzt auch Finanzbasis ermöglicht. So kam es schließlich nach langen

Verhandlungen am 12. September 1891 anläßlich eines Kathollkcntrclfcns In Maim zur Gründung

des St. Raphacls-Vereins.

Der Verein fand eine rasche Ausbreitung In aller Welt, einfach deshalb, well er einem brennenden

Bedürfnis entsprach. In kürzester Zeil gab es in allen wichtigen iltllcn der Welt zumindest organi

satorische Anslit/c des llclfcns. Die nun folgenden Jahrzehnte brachten aber auch gröBlc Schwie

rigkeiten und härteste Auseinandersetzungen. Auseinandersetzungen mit den Reedereien, die sich

dagegen strtlubten, daß die Ordnung auf den Schiffen und die Vergabe von Passagen überwacht und,

wenn nötig, massiv beanstandet wurde. Wir haben Unterlagen, in denen die Akllvilillcn von Cahcnsly

geradezu nls Iklcldung der Handelsmarine ungesehen wurden. Die Handelsmarine war der Stolz der

Nation. Schwierigkeiten gab es auch mit der Rclchsrcglerung, die die Absichten Cnhenslys mit

großem Mißtrauen verfolgte. Auswanderer waren Vaterlands lose Gesellen, und man verdächtigte

Culiensly, daß er Menschen dazu Überrede und dazu bringe, das Reichsgebiet zu verlassen. Als

BlanaidC sein Sozialistengesetz erlicfl, gehörte der Rajjhaels-Vercln auch 2u betroffenen und

Überwachten Verbänden.

Massiven Streit gab es auch in den USA, sowohl mit der Regierung als auch mit der Kirche. Die

Vorstellung Cahenslys, der deutschen Sprache besonderes Gewicht zu geben, traf mitten In den

Spracheiu l reit: wird Englisch oder Deutsch letztlich die Slailsspräche sein? Und man sah In Cahensly

einen, der sich In massivster Welse in fremde Angelegenheiten einmischte und dies möglicherweise in

gcliclmem Auftrag der Deutschen Relchsregierung lat. Auch die Kirchen der USA wurden nervös.

Die amerikanischen Katholiken bildeten eine große Minderheit und standen Im Verdacht, dafl sie

außcramcrfkmischen Machten, eben dem Papst, hörig sind. Die katholischen Bischöfe versuchten

daher, diesem Mißtrauen zu begegnen und die Katholiken als besonders treue und gute Amerikaner

darzustellen. Cahensly paßt nicht so richtig zu diesen Bestrebungen.
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Der Erste Wellkrieg machle der sich ständig ausbirltenden und erfolgreichen Alteil ein jähes Ende.

Im letzten Bericht, den der Sl. Raphaels-Vereln Im Sommer 1914 veröffentlichte, hicil es lapidar, daß

er seil seiner Gründung 2.422.863 Menschen bei ihrer Auswanderung nach Übersee geholfen habe.

Das Jahr 1918, das Ende des Krieges, bcdculclc praktisch einen Neubeginn. Die gesamlc Organisation

einschließlich der Auslandskoni akle muBlc neu aufgebaut werden. Der Auswanderungsdruck wnr die

Folge einet ganz neuen sozialen Not: Menschen, die von den Kolonien und aus den abgcliclciicn

Gebieten In das Reichsgebiet kamen, die sich anbahnende Weltwirtschaftskrise und große soziale

Schwachen des Mittelstandes. Zugleich verschärften viele In Frage kommende Einwanderung;linder,

vor allem auch die USA, Ihr Einwänderungs recht, um nicht zulettl mißlingender Integration

vonubeugen.

Auswanderung war Im allgemeinen Versiandnis zwar nicht mehr diskriminiert, wie es zur Zelt der

Gründung des Rnphaels-Vereins noch der Fall war. Aber es zeichneten sich neue Mißstände ab. Viele

bemlUuen sich, solchen, die auswandern wollten, mit Rat und Tat zu helfen, wobei es nicht Immer

deutlich war. In welche Richtung die Interessen Hefen. Die Relchsrcglcning gab damals durch eine

besondere BcmlungsVerordnung dieser Auswandcrungsberaiung den notwendigen rechtlichen Scholz,

Cahensiy - iruiwlselien ein aller Mann - halle die Aibclt und den Vorsitz an den Präsidenten des

Deutschen Cnrltasvertandcs. Prälat Wenfimann, abgegeben. Nach dessen Tod Im Jahr 1921 wurde

das Präsidium an den Bischof der Küstenstadie, an den Bischof von Osnabrück, Übergeben und damit

zugleich auch der Sitz des OeneralSekretariats nach Hamburg verlegt.

Eine ganz besondere Dcdeulung erhielt die Arbeit des Raphads-Verclns nach 1933. Auswanderung

wird problematischer und besteht in vielen Fällen aus Flucht Ins Ausland. Dies galt besonders für

Jüdische Mitbürger. Der Raphacis-Verein hat damals unzähligen Menschen geholfen, noch rechtzeitig

das Reichsgebiet zu verlassen. Abgesehen von den Inncrstaalllclicn politischen Schwierigkeiten mit

der Geheimen Slaatspoll/.el, mußten In allen Fallen Visa beschafft werden. Ansiedlungsmöglich keil en

gefunden werden, und es mußten vor allem die schwierigen Devisenfragen gelöst werden. Der

Devisenvcrkelir war auf das strengste rcglcmcnilcn, und Juden durften ihr Veimögcn nicht ins

Ausland mitnehmen. Die Talsache nun, daß Jeder Auswandernde auf Hilfen aus dem Ausland

angewiesen war, brachte jeden einzelnen Fall in die Nahe eines Devisenvergehens. Denn bereits die

Zusage der Hilfe- konnte als Erhalt von Devlscnrechlcn ausgelegt werden. Dies rührte zu vielen

Durchsuchungen und Inhaftierungen und schließlich - 1941. nach der Wannscekonfcrcnz ■ auch zum

Verbot des Raphncls-Vereins, und zwar mit der Begründung des permanenten Vcrsloßcs gegen die

Devlsenwlnsclmrt. Die Auslandsseelsorge, die auch Übe den Sl. Raphaels-Vctcln organisiert war,

wurde noch rechlzeltig ausgegliedert und konnte so das Vcibui des Rapliaels-Vereins überleben.
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1945 war wiederum, tUuillch wie 1918, ein Neubeginn. Der Präsident. Bischof Dr. Beming in Osna

brück, beauftragte Pater Frühling mit dem Neuaufbau. Das erste große Aufgabengebiet bildeten die

kaum zahlbaren Flüchtlinge, Vertriebenen, Heimatlosen, die sich Im ehemaligen Reichsgebiet be

fanden. Über die USA und die sich bildenden Vereinten Nationen gab es wcllwcllc Hilfsprogramme,

die unter den Abkürzungen UNNRA und 1RO In die Geschichte eingegangen sind.

Nach Urtlndung der Bundesrepublik, insbesondere nach Abschluß des Pctcrsbcrgcr Abkommens,

wurde langsam, wenn auch nur Schrill fUr Schrill, auch deutsche Auswanderung wieder möglich. Mit

der aufstrebenden Wirtschaft bildete sich bald eine ganz neue Gruppe von Menschen heraus, die ins

Ausland gehen, die AuslandlSligcn. Leute, die sich für begrenzte Zeil mit dem Scliwcrgcwlchl 'Beruf

Im Ausland aufhallen.

Ein wichtiges Jahr war auch dns Jahr 1951. In diesem Jahr wurde das Amt des Hohen Fltlchlilngs-

kommlssars In seiner heutigen rcchllichcii Gestalt geschaffen und zugleich die Genfer FluchÜlngs-

kunvcntlon beschossen. Die Vereinigten Siaalen führten eine eigene FlUchtHngspräTerenr. innerhalb

Ihres Einwallderungsgesetzes ein, wobei die Wohirahrtsverbttnde diesseits und Jenseits des Atlantik

eine wichtige vorbereitende bzw. integral Ions unterstützende Funktion erhielten. In dieses Jahr füllt

auch die Gründung der International Cathoilc Migration Commlssion. der Katholischen Dachorga

nisation aller kall 10IIschen Veibäiide. die mit Flüchtlingen und dem wandernden Menschen zu lun

haben. Der damalige Kardinal Mouline, der spülcic Papsl Paul VI., hat sich gerade für diese Grün

dung besonders clngesctzi und durchgesetzt, daß eine eigene, eigenständige Organisation geschaffen

wurde, die nicht In grtlBcren vatikanischen Organisnlbnsslrukluren eingegliedert war. In den

folgenden Jaliicn spielten noch mehrfach große Flllchiilngsstrtime eine Rolle: nach dem Ungam-

Aufstanil, nach der Krise in der Tschechoslowakei und Mute der 70er Jahre die Flüchtlinge aus

Vietnam, spater aus Afghanistan und dem Iran. Das FlÜchtlingsproblcm wurde zu einem weltwellcn

Problem.

Mitte der 60er Jahre war unabhängig davon eine neue Lage entstanden. Es entwickelte sich eine

Wcltmobltitiit von einem Ausmaß, wie es sie In der Geschichte bisher nlchl gegeben halle. Dem öf

fentlichen Bewußtsein isl das nicht so prilscnt geworden, weil diese Wanderungen mit wechselnden

Schwerpunkten stattfinden, so daB ein Innerer Zusammenhang lüchl Immer deutlich wird. In diesen

Jahren wurde auch die Bundesrepublik, aus der man In den 30er Jahren geflohen war, 7.um Einwan-

dcnniBsland und zum Zufluchtsland für viele Flüchtlinge. Die Amerikaner änderten In diesen Jahren

ihr Elnwandemngsrechl und vcrscliilrflcn die Bedingungen wiederum unter dem Gesichtspunkt der

SIchers teil ung der Integration.
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Die« neue Entwicklung liai viele Ursachen. Die Immer mehr-vor allem wirtschaftlich-

menwachsende Well und illc zunehmende Verflechtung der Lltndcr fUhn zwangsläufig ?u Wande

rungen. In einem sich immer stllrktr entwickelnden Markt von GUicm, DlcnstlelslungcnundFlna117.cn

kann man den Menschen nicht mehr ausschließen. Hinzu kommt, daß die technische Entwicklung

Wanderung auch leichter und nii überhaupt erst möglich macht. Infonnnlluncn, Veifcchrsmüg-

tlclikellcn verringern die Schwellen und machen die Erfüllung von Wünschen leichter. Aber diese

Entwicklung macht Wanderung oft auch notwendig. Der Arbelmnarkt und vor allem die hohe Spe

zialisierung zwingen geradezu, den Wohnsitz zu verlegen. Man darf auch nicht übersehen, daß die

rasanten Veränderungen und Entwicklungen, denen die moderne Gesellschaft unterliegt, Immer auch

Mobllilatsprozesse und Wanderungsprozesse auslosen. Daneben aber entstanden auch stärker als

bisher Icldvollc Impulse: Verfolgung, Gewall, Hunger,'soziale Noi. Perspcklivelosigkeil und vieles

mehr. Papst Paul VI hat kurz vor seinem Tod an die Bischöfe der Well zur Wanderung Stellung

genommen. Er sah In der Wanderung ein typisches Merkmal unserer Zeh, die wcllwclt tiefsten

Veränderungen unterliegt und alle Lebensbereiche crfaöL

Das Rapliaeis-Werk hat in den siebziger Jahren aus diesen Entwicklungen licraus den eigenen Auflrng

neu präzisiert. Die Mobilität Ist eine Tatsache, Ganz unabhängig vom Warum des Einzelfalles ergibt

sich die Notwcndlgkcll, In diesen menschlichen Prozessen mit Rat und Tal zur Seile zu stellen. Der

'Mensch unterwegs' unterliegt oft schmerzlichen Prozessen des Lösens und Blndcns, der

Entwurzelung und des Fremdselru. Denn nahezu alles wird anders. Hier stoßen wir auf eine No! ganz

eigener An, die meist In Ihrer eigenen Bedeutung nicht gesehen und erkannt wird. Aber gerade diese

Not Ist Grund und Ansatz des Hcllens. Dabei darf man nicht übersehen, daß der Kern dieser Noi

eigentlich ein geistiger Prozeß ist, nämlich ein Prozeß der Neuorientierung, der Sinnfindung und der

Bewahrung der Identität. Der Mensch ist, wie die Schwaben es ausdrucken, 'aus dem Häu'sle'. Er muß

wieder Haus und Heimat rinden.

Was sind das nun eigentlich für Grippen, die sich in den Beratungsstellen des Raphacls-Werkes

melden, um die Hilfe dieses Verbandes In Anspruch zu nehmen? Die Zahl selbst liegt jährlich bei

etwa 20.000 - 25.000 [■rsibcraiungeti, wovon durchschnittlich etwa die Hälfte deutsche Anfragende

sind.

Eine wichlige Gruppe sind die bereits erwähnten Auslandsläligen. Der Arbcilsmarkt ist heute inter

nationaler und forden höchste Flexibilität. Aber auch die Firmen und Konzerne sind Über die Grenzen

hinaus verflochten und bringen so bereits innerbetrieblich Wandcrunesprozcsse mit sieh. Merkmal

dieser Wanderung Ist der Beruf, der ArbeltsmarRt. Die Dauer des Auslandsaufemhalles Ist meist

begrenzt. Die Anlasse reichen von bitleren Notwendigkeiten bli zu dem Bestreben, die welle Well

besser kennenzulernen. Die Beratung, die das Raphaels-Wcrfc bietet, nlmml meist ihren Anfang bei
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konkreten Fragen des Alltags, z.B. bei Venragstcxtcn Über das neue ArbcltsverhaUnls, und erreichert

dann schnell den ganzen Horizont des Lebens: Probleme ilcr Familie, der Kinder, Schutfragcn,

Vcreicherangsfragen und vor allem die Einbeziehung und Vorbcrcilung fUr eine spätere Rückkehr. Es

geh! um die Innere Elnsiclluug M dem fremden Staat, vor a|lcm dann, wenn es sich um Länder der

Drillen Well handelt. Aus unserer Erfahrung ha! es sich sehr bewährt, sich auf einen solchen

Auslandsaufernhält vomibcreiten. Niemand kann nur ein blBclien auswandern. Und viele falsche

Vorstellungen, die Im Gcpfck mitgetragen werden, können ein gutgemeintes Vorhaben belasten oder

gar zum Scheitern bringen. Wenn ein Zugang zum Land nicht gelingt und eine Isolation eintritt,

künnen nicht nur giußc Chancen vertan werden, sondern auch grüße Schaden und Nachteile für die

einzelnen vor allem fiir dessen FamlHe, die Folge sein.

Ein zweites großes Thema, das In der Beratung eine wichtige Rolle spielt, ist die Familie: Nach-

Wanderung, Famillcnjusamnicnfilhrung und vor allem Ehen mit Ausländern. Wo die Welt so In

Bewegung Ist wie heule, entstehen viclflllllgsle Kontakte und Beziehungen und damit eben auch Ehen

und Famlllengriliidungen. Die Ehe zwischen Menschen verschiedener Nationalität und Kullur Ist nicht

ein Märchen aus Tousendundciner Nacht, sondern eine Partnerschaft mit all den Problemen, wie es sie

In Jeder Pnmierschnn gibt, nur mit dem Unterschied, daß sie verschärfter, deutlicher und vor allem

auch ungeschützter luiage treten. Man muH sich über vieles intensiver auseinandersetzen. Man muß

wissen von Gefährdungen; denn einer zumindest Ist Immer ohne den Hintergrund einer Familie Im

Ausland, er kann der Diskriminierung unterliegen, was ein Verhältnis ungeheuer belasten kann. Auch

bei bester Vorbereitung werden Vorurteile, Mißverständnisse, Ängsie und Rollcnbllder mitgenommen

und lange Zelt zu einer ehrlichen und intensiven Auseinandersetzung zwingen. Eines Ist stehen

iragfähig Ist nur eine 'echte Ehe'. Wo andere Motive im Spiel sind, lauem KaisStrophen. Diese

anderen Motive reichen von Bclrcuungsmotivcn über Mitleid, über die Hilfe, um im Land bleiben zu

künnen, und vieles mehr. Ziel der Beratung ist es zu helfen, daß jede vermeldbare Belastung

unterbleibt und eine eigene, tragfilliige Entscheidung gcirolfen werden kann. Unsere Sache is! es

daher nicht abzuraten, aber auch nicht zuzuraten. Wo Ängste und Schuldgefühle durch Warnungen

und Vorwurfe geschürt werden, wird gcflüirllchcr Sprcngsloff angehäuft. Wo eine Entwicklung mehr

oder weniger gewaltsam abgebrochen wird, entsteht ein Bruch -gleich, wie man sich dann

entscheidet -, Über den die Partner oft ein Leben lang nicht mehr hinauskommen.

Bei allcdcm muß man bedenken, daß diese Heiraten stattfinden. Unsere Frage Ist es nicht, ob sie Im

Einzelfall sinnvoll erscheinen. Die Menschen heiraten, und man darf sie nicht allein lassen.

Schließlich noch ein Won zur clgenillchcn Auswanderung, zum beabsichtigten Wegzug für immer.

Was sind die Motlve7 Sie sind immer sehr persönlicher Art. Von Kennedy stammt das Wort, daß es

so viele Motive zur Einwanderung In die Vereinigten Staaten gäbe als Menschen dorthin eingewan-
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dcrt sind. Es handelt sich meist um lange Entwicklungen und ein langes Reifen von Entscheidungen.

Jede Auswanderung hat auch Ihre Vorgeschichte. Und hier spiel! das ganze Leben herein, die Familie,

die Kinder, Beruf. Klima, die Lebensart. Der eine wünscht seine Umwelt mehr geregelt, der andere

sieht es Heber, wenn er ein freieres und aliematlvcs Leben führen kann. Jedcnralls hat die Motivation

Immer mit der Sclbstverwlrkllchung zu tun. Man will der wenicn, der man eigentlich ist, so wie

Angclus Slleslus gesagt hat: "Mensch, werde wesentlich." Und dies will man erreichen durch eine

neue, harte Herausforderung. Man sollte solche Entwicklungen sehr ernst nehmen', denn unsere

hochdifferenzierte Gesellschaft verlangt auch differenzierte Entscheidungen.

Niemand gehl aus dem Stand weg. Aber der unmittelbare Anlaß hat immer einen Auslöser. Die Be-

relischaA wegzugehen ist groß. Das zeigen die Reaktionen auf Veröffentlichungen unseres Verbandes

in den Medien. Aber die Entscheidung muß eben durch einen Auslöser geweckt werden. Und hier

finden wir alles, was die Mensehen bewegt und erregt: Politik, Wirtschaft. Katastrophen, Kon-

junk tu rveränderungen. Ein ganz wichtiges Stichwort der Vergangenheit war Tschernobyl. Und diese

Auslöser sind dann auch die Gedanken, die die Menschen vortragen, wenn sie vor sich selber und vor

anderen Ihren Entschluß rechtfertigen und begründen. Wir sollten dies als menschliehe Reaktionen so

akzeptieren. Für die Berater Ist auch diese vielleicht Vordergrundige Aussage wichtig; denn sie isl der

Ansatz für das Beratungsgesprach.

Die Menschen, die da zu uns kommen, sind keine Abenteurer. Es sind meist gestandene Leute mit

guten Berufen, mit Familie, Grundbesitz und allem, was eigentlich dagegen sprechen würde auszu

wandern.

Nun. in unseren Beratungsstellen ist, wie gesagt, der Ansatz das, was die Menschen vonragen. Und es

gehl darum, die getroffene Entscheidung und die Motivation aufzuarbeiten. Sind sie im Kern richtig?

Denn die Entscheidung mufl ein Leben lang tragen. Die zweite Präge isl: Isl die Entscheidung

möglich? Denn sie muß ja auch rechtlich und tatsächlich durchführbar sein.

Bei diesem Entscheidungsprozeß, der hier von der Beratung In Gang gebracht wird, spielt auch die

Durststrecke eine große Rolle, die jede Ncuansledlung in einem fremden Land mit sich bringt.

Vielleicht Ist es heute leichter zurückzukehren, so daB man auch leichter wieder ausweichen kann.

Aber Immer ist es so, daß man lange - gleichgültig, wie man sich auf Dauer entscheidet - vor sich

selber bestehen muß. Gerade Schuldgefühle, die hier unter den verschiedensten Aspekten entstellen,

können eine große Belastung sein, auf die man sich vorbereiten muß. Eines ist sicher: weglaufen nützt

nichts: denn dann gehen die ungelösten Probleme mit und kommen mehrfach vergrößert In der neuen

Heimat wieder.
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Eine der wichtigsten Aufgaben der Beratung bestellt darin, im Gespräch zu klären, ob der geplante

Wegzug nur Flucht Ist oder eine Herausforderung oder ob möglicherweise ganz andere Probleme Im

Räume stehen, die nur vordergründig In ilcr WänderungsÜberlegung ihren Niederschlag gefunden

haben. Hierher gehört auch ille Tatsache, daß viele Ratsuchende auf das beste inlbimlert sind, was die

sachliche erreichbare Infonnaiion angeht, und trulzdcm das Ocspräch suchen.

Noch ein kleiner Hinweis: Die Menschen wissen, daD das Raphaels-Wcrk eine katholische Organi

sation Ist, und kommen gerade deshalb zu uns, weil sie hier erwarten, daß sie auf Menschen treffen,

die nicht unter tagesmudischen Schlagwortcn denken.

Eine weitere wichtige Gruppe sind die nuchlllngc. Sie haben in den letzten zehn Jahren In unseren

Beratungsstellen eine fast übergroße Rullc gespielt. Es waren oft iu viele, um jedem ganz gerecht

werden zu können, wie man sich das wünscht. 198B waren IS.000 Flüchtlinge in unseren Bera

tungsstellen. Dies war - wenn man bedenk!, daß im Jahr 1988 Insgesamt 103.000 Asylsuchende In die

Bundesrepublik, gekommen sind- ein hoher Anteil. Ausgereist Im Jahr 198B sind über das Fi

nanzierungsprogramm der Bundesregierung Insgesamt 9.000 Flüchtlinge. Von Ihnen waren mehr als

•1.000 durch das Rnphaels-Werk vorbereitet.

Die Motivation der Flüchtlinge, in ein Überseeisches Land weiterzugehen, hat viele Ansätze. Die

meisten lun dies, well sie Verwandle und gute Bekannte Im Ausland haben und glauben, daß ihnen

dort eine Ansiedlung und dauernde Eilsienzbcgrilndung besser gelingt. Man sieht In Übersee die

bessere Chance.

Hei der Beratung dieser Flüchtlinge muß immer aucli die Vergangenheit mit bedacht und aufgear

beitet werden. Gerade die Flüchtlinge aus dem Ostblock, vor allem die Polen, sind Auswanderer

einfach deshalb, weil ihre Dlnüung an die Helmut einer vollständigen Desintegration gewichen Ist. Ein

langfristiger Prozeß, der auch - gleichgültig wie die Umwicklung in Zukunft weitergeht- noch lange

anhalten wird, bis eine solche licfsilzendc Frustration aufgearbeitet werden kann. Neben dem

Ostblock kommen viele Flüchtlinge aus dein Iran. Verfolgt sind vor allem die Balials und die Chri

sten. Und viele FlUchlllngc kommen aus Äüilopien. Hier sind es oft gan?e Familien.

Uns stehen Im wesentlichen zwei Übersee-Programme zur Verfügung. Einmal ein Flüchtllngspro-

gramm der Vereinigten Staaten, das sehr gründlich ausgebaut Ist. Ein Visum kann nur erteilt wenlen.

wenn beiderseits des Ozeans ein Wohl faluisverband tätig ist, also eine Vorbereitung hier In Europa

und auf der anderen Seite in USA ein Bürge, der mindestens ein Jahr sich verantwortlich iuhlt. Ein

ebenfalls auf Bürgen gestütztes Programm hat auch Kanada, von dem zur Zeit In lmhem Maflc

Gebrauch gemacht wird. Problematisch wird allerdings unsere Arbeil dadurch, daß die Aufcnl-
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hallsmöglichkeilen In der Bundesrepublik Immer enger werden und den Flüchtlingen, die keinen

echten Asylanspruch haben, auf die Dauer keine Duldung mehr gewahrt wird.

Noch eine kleine Bemerkung zum Begriff'Flüchtling'. Rcclillich Ist Fltlcliülng nur, wer wegen poli

tischer Verfolgung seine llelmal verlassen hat. Unlcr dem Gesichtspunkt der Sozial arbeit müssen wir

aber einen erweltenen Flüchlllngsbegriff zugrunde legen und i*lie die als ntlchtllngc betrachten, die

unfreiwillig von zu Hause wegegangen sind und aus menschlich verstehbarcn Gründen, die oft große

Zwange einschließen, in Ihre Heimat nicht zurückkehren können. Freilich sind Urnen gegenüber

unsere Instrumente begreiwi. Wir sprechen von ArmutsnUchtUiigen, und oft besteht die Arbeit der

Beratungsstelle datin, iltnen zu helfen, wieder vernünftig in Ihre Heimat zartlckzukehren und mit all

den Problemen, denen sie davongegangen sind, zu rech[zukommen. Das Erlebnis der Flucht und das

Erlebnis des Aufenthalts in der Bundesrepublik In Verbindung mit dem Gespräch kann eine solche

Wende hcrbelfUhren. Und es sind viele Fülle, die wir auf diese Weise zu verzeichnen liaben.

Noch ein letzles Wort zum Beratungsansatz, der gerade bei Flüchtlingen immer sehr schwierig Ist.

Dit Trennung von der Heimat Ist unfreiwillig erfolgt, es Ist ein Bruch. Und wir wissen, daß nur der,

der sich vom Bisherigen geläst hat, sich mit Neuem verbinden kann. Ein Grundsatz, der für jeden

jungen Menschen gilt, der sich von seinen Eltern lösen muß, um sich an einen Lcbcnspaitncr binden

zu können. Und zu alledem erfahren diese Menschen in der Bundesrepublik eine zusätzliche Bela

stung; denn Arbeitsverboi und Lageraufernhalte dienen keineswegs der menschlichen Weiterent

wicklung. Sie machen Wr die Zukunft geradezu integral Ions unfähig.

Meine Damen und meine Herren, es Ist Üblich, ein Referat mll einem zusammenfassenden Schluß zu

beenden. Gerade das aber mochte ich nicht tun. Ich mächte mlltcm Im Thema enden; denn dies wird

unserer Aibell ganz besonders gerecht. Was wir tun, ist ein Handeln mitten Im strömenden Leben,

Nichts läßt sich perfekt und optimal lösen. Wir müssen die Menschen in eine offene Zukunlt, eine

Zukunft voller Ungewißheiten, entlassen. Und der Beratet selbst muß In vielen Fällen auf sein

Erfüll!seriebnis verzichten. Denn der Erfolg liegt im fernen Ausland, in einem Leben, das weit ent

fernt geführt wird.

27. September 1989
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Dr. Reinhard Freese, Bremen

Die deutsche Seemaniumlsslon

Eingang: Die Geschichte Ist 1912 von Hanns als eine Art Lebensbericht geschrieben. Dann ha: SP

Thun 1938 einige labcllarische Übersichten mit zusammenfassenden Kurzberichten 7U den Verbanden

unter dem Titel 'Werden und Wichsen der DSM' veröffentlicht. Die Aktenlage im Bereich der See

mannsmissionen ist gekennzeichnet durch große Verluste von Akten durch den Bombenkrieg, durch

Hochwasser (Akten Thun/KleseriUVy) und durch Nachlässigkeit. Die Akten dea CA Im Archiv des

Diakonischen Wertu sind fUr die Frtlhzelt - bis IB93 - reichlich vorhanden. Auch Ortsaklcn für Aus

landsstatlonen sind zahllos. Die Akten des EO und später des Kirchenbundesamts Berlin sind nur

dann heranzuziehen, wenn sich ziemlich genau die Fundstelle ermitteln läßt.

Aufriß:

J.H. Wiehern am 11.11.48 erwähnt die Matrosen (Dlakonie 1973 S. 79 ff. OrundungsprotokoU

CAed.Talazko)

I Oldenberg bringt den CA zur SeemannsmissIon (12 Jihrc ling)

Bukhausens Rolle, beraten durch Abt Uhlhom, bei der Begründung des Berliner Komitees

H Zweckverband begründet mit Hilfe DEKA (Kapler), aber Beteiligung CA bleibt (Jahrbuch

1929)

III DSM Im Dritten Reich

[V Aufbruch nach 1945 im herkömmlichen Stil (Thun/Klescritiky)

1 Neue Analyse des Arbeitsfeldes mit Hilfe der Akademie (Maas/Haaimann)

Planung und Verwirklichung weltweit

Die EK1D tritt In die Aibdt ein. Oesamtaufgabe des deutschen Protestantismus

Titel des Aufsatzes: Geschichte der Deutschen Seemannsmission - eine kurze Übersicht



J. II, Wiehern, Anreger und I.elLI1|sur einer deutschen 5een«mnsm|jilon

Der Kandidat der Theologie Johann HllUidl Wiehern Well aul" dem ersten Deutschen Evangelischen

Klrcheniag 18<tB In Willcnbcrg auf Blne des Präsidiums aus dem Stegreif eine Rede iu den gegen

wärtigen Nöten evangelischer Christen In Deutschland und Über die VerpfliclHUHg der Evangelischen

Kirche, lieh der Notleidenden auf allen tkbicten anzunehmen. Er war am SchluB des Kirchenlagcs

der einzige, der einen Erfolg fUr sich verbuch«! konnte. Obgleich der Kirchentag nlch! einen Schrill

In Richtung auf die [liUlüng einer Deutschen Evangelischen Kirche vornngekommen war, hatte ir

doch auf Wichen« Amrag einen Ccniral-Ausschuß für die Innere Mission der Deutschen Evangeli

schen Kirche gewählt. Als der Ccinrai-AusschuB am 11.11.1848 In Bcilin zu seiner erslen Sitzung iu-

sammentrat, leglc Wiehern ein Programm fllr seine Arbeil vor. das unter anderem die slltllche Ver

wahrlosung der Malroscii als Pclil Tür geclgnclc GeEenmaßnalimen des CA rtciuiL

Das war keine beiläufige Bemerkung. Wiehern sprach nur von Aufgaben, die er auch Uberschfluic.

Hinler dieser BcmeikunE slaud eine Reihe vun VerölTcnUlchunEcn in den Hlcgcndcn Blauem aus

dein Rauhen Haus zu dem Thema: PUrsorgc furdte Malroscii. !m 12. Dopender ersien Serie spricht er

sich 1845 Über den völligen Mangel an geistlicher Arbeit unlcr den Seeleuten aus. Er weiß nur von ei

ner Kaiechctcnstellc des Hamburger Senats lUr einen Dienst Im Hafen 7u berichten. Er nenn! einen

Mangel dieses Öcrufsstandcs. an dem er noch bis an das Ende der fUnfrlgcr Jahre des zwaniigslcn

Jahrhunderts leiden wlnJ: daß der Sccmaiuisbcruf kein Lehrberuf Ist. Es gibt keinen gesetzlich gere

gelten Zugang durch Lehre und Abschluß wie In der englischen Schiffahrt Die Ausbildung der Nau-

tiker muS verbessen werden. Und wegen der sittlichen Verwahrlosung verweist er auf einen Besuch

nm Sonntag nachmittag In der Altonacr Vorstndi St. Pauli. Als praktisches Beispiel christlicher Arbeit

für die Seefahrer beschreibt er Einrichtungen und Arbeitsweise der Amerlcan Scamen's Fricnds

Society.

18-19 stUQl Wiehern nach mit dem Artikel: Die christliche Fürsorge für Seeleute. In ihm wird das

christliche Sccmannshclm des Capl. Elllot In London vorgestellt. Ein Freund und Förderer der Sache

der hmeren Mission In Bremen, der Reeder J. Karl Victor, griff diese Anregung auf und baute aus

eigenen Mitteln das eiste deutsche Seciuannshelm mit einer von Wlrticm gebilligten Hausordnung. In

diesem Sccmannslieim unicnichtcte der sp.licr berillinit gewordene SeefahrtsschuIIehrer Dr. Dreuslng

Seeleute In der Nautik, und die Schiffsjungen bekamen Unlenicht In Schreiben und Rechnen.

Bedeutsam fllr die fernere Zukunft einer deutschen Sccmannsmlsslon wurde die Erwähnung der See

leute In WIchemj Denkschrift an die deutsche Nation; Die Innere Mission der deutschen evangeli

schen Kirche (18-19). In ihr crwalint er die Mai roserausUnde In den Hafenstädten. Ernennt aber auch

die Matrosen In der Reihe derjenigen QonjßSIIIKrS, die verpflichtet sind, Im eigenen Kreis für die In-
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nere Mission zu wirken. Malte Wiehern Kenntnis von der Gründung einer deutelten lutherischen

Gemelndelnllull. 7U der sich 26 Schiffskapilane und mehr als 1IX) Seeleute cinlrupenT Ganz wesent

lich aber sind die Seeleute Zlclgruppe. denen die Trincrc Mission der Kirclic ihren Dienst schuldet

(P. Melnold, J.H. Wiehern, Sämtliche Werke tld.l (l962)S.lBfi/18B/25B/28O). Damm veranlaßt

Wiehern den Cenlral- Ausschuß 1850 zu dem Beschluß, die Kosten für die Entsendung des Paslorai-

gehilfcn VoQkamp/Dulsburg nach Antwerpen zur Auswanderer- und Sccmanns-Mlsslon auf einige'

Monate iu Ubemelimen. VoBkamp Ist ein sonderlich begabter Mann. Als nach einem Jahr die Finan

zierung durch den CA aulhört, hat er ein Ortskomllcc zur Seile, das die Mittel fllr seinen ferneren

' Dienst In Antwerpen aufbringt (bis 1871).

Wienern widmet sich Inder Folgezelt der Reform des Strafvollzugs In PrcuQen. Er Ist weiterhin durch

ausgedehnte Vortragstätigkeit für die Ausbreitung des Gedankens der Inneren Mission In Deutschland

tätig. Der CA widmet sich der nachgehenden Fürsorge fllr die Hollandgangcr durch Entsendung des

P. Lenharlz/Mindcn nuf die Moordachen Hollands, wo diese Arbcllcr aus Tccklctiburg.

Nieilcisaclisen und Uppe zu finden sind. Wiehern Ist mit dem CA darum bemüht, die auf dem glei

chen Feld arbeitenden Gruppen und Vereine miteinander zu verbinden und Ihre Sache vor der kircldi-

clicn und politischen Öffentlichkeit ?\i vertreten. Dazu Ingen regelmäßig Kongresse fUr Innere Mis

sion. Aber der Ruf Wlchems, sich fllr die Seeleute cln?uscl7cn. 7ündet nirgends. 1S5-1 wendet sich ein

Mann an den Kirchentag mit der Bitte, die Secmannsmlsslon zu fordern. 1855 welsl das Konsistorium

der Provinz! alklrchc Pommerns in einem Schreiben an den Evangell selten Obcrkirchcnial auf die

Notwendigkeit einer FUrsorgc für die Seeleute hin. Aber es folgen keine Taten.

IKiiii treten die Handelsschiffe der Kllstenllinder unter ille Flagge des Noivldeinsehen Hundes.

Wiehern erhofft sich von dieser Konzentration neuen Aultrieb für sein Werben um eine deutsche

Sccmannsmlssion. Aber der von Ihm zur Vorbereitung weiterer Schrille Versandte Fragebogen wird

von keinem der angeschriebenen Vereine In Hafenstädten beantworte!. Der CA selbst hat zwar durch

seinen Reisepredlger Mcyrlngh eine erstklassige Übersicht über die Situation der Seeleute an der Un-

lerwescr bekommen, aber oline die Zahlen der anderen Hafenstädte gibt dieser Bericht nlchls her.

1869 kann Wiehern nuf den llcglnn einer Hafennilsslou durch den deutschen Pastor In Rotterdam

hinweisen.

Bei dem Evangelischen Obcrkirclicnrat in Berlin blieb Wlchems Werben für eine deutsche See

mannsmission nicht unbeachtet. Darum überwies EO dem CA die Eingabe des Pastors

Qulslorp/Ducherow über die Notwendigkeit einer deutschen Smnannsrursorge in Antwerpen (1871).

Wiehern schickte den Rclseprcdlger des CA Rathmann nach Antwerpen und Ubenclchle dessen Be

richt dem EO mit einer Empfehlung, die Sache anzupacken. Der EO wandle sich an den Reichskanz

ler Bismarck. Dieser gab dem Gesuch eine klare Absage. Da Reich hat keinen Verfassungsaufirag
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zur Betreuung deutscher Seeleute im Ausland und deshalb auch keinen Etatposten. (IB73 Akte EO

Gener. XII 39 S.34-37).

Daß die Seemannsmission In Deutschland lange Zeit niemanden fand, der sich mit seinem persönli

chen Einsät?, und mit seinen Gaben der Sache widmete, lag tleT In der Mentalität der Deutschen Im

JJIsmarck-Reich begründet. Ganz Deutschland stand ml! dem Rucken zur See. Das ZoHparlamcnt

halte keine Probleme der Seeschiffahrt zu diskutieren, da die Hansestädte nicht Mitglieder des Deut

schen Zollvereins waren. Selbst August Bcbcl kannte sich an der KUstc nicht aus. Seine Anfrage Im

Reichstag 1H94 wegen Handel mit jüdischen Madchen aus Deutschland, die in Pclersburger Bordellen

untertauchten, enthielt einen Hinweis auf Hamburg als Durchgangshafen. Staats minister von Docitl-

cher antwortet kühl, der Hamburger Scnnl habe alle Bordelle verboten, deshalb könne Hamburg rieht

Durchgangsstation sein, Gcbcl fragte nicht nach dem preußischen St. Pauli, einem Stadtteil von AI-

tona. In dem waren Bordelle erlaubt. (Reichstag 42. Sitzung. Dienstag, 6.2.94, Sitzungsbericht In den

Akten CA).

Und die Predigten dieser Zeit brachten wohl erschütternde Bilder von gegenwärtigen Nuten des Vol

kes. Die Innere Mission gab den Predigern reichlich Informationen an die Hand. Die so angeredeten

Gernclndcglleder konnten davon auch etwas vor Ihrer eigenen Haustür entdecken. Aber die Nöte der

Seeleute kannte kein Pastor und kein Gemclndcgllcd.

Ab 16.12.73 konnte Wiehern nicht mehr an den Sitzungen des CA In Berlin teilnehmen. Ein

Scldaßanfall halte ihn seiner Arbeitskraft beraubt. Nur Weniges konnte durch Prediger Oldenberg, den

Sekretär des CA, mit Ihm besprochen werden. Ein Vi7cprSsldent leitete furtan die Sitzungen. Auch

Wicliems Tod 1881 gab dem CA nicht Anlaß, nunmehr einen Präsidenten zu wählen. Aus Pietät und

Ehrfurcht vor der großen Persönlichkeit Wichems suchte man die Geschiffte wellcmjführen. Wiehern

war nicht mehr der Beweger, er war 7.ur Lcltflgur geworden.

Am 4.11.1883 erweckte der Sekretär des CA, Prediger Oldenberg, das Erbe Wichems Im CA 7.u

neuem Üben. Er trug zunächst drei Eingaben an den CA zur Sache der Sccmannsiuission von Ant

werpen, Duisburg (Dir.Engclmann) und Sundciland (P.llarms) und erinnerte den CA daran, daß In der

Denkschrift Wichems an die Deutsche Nation 1849 die Malrosen als Zielgruppe der Inneren Mission

mclirrach genann! worden seien. Oldenberg verwies auf die Bemühungen der nurdisclien Kirchen auf

dem Teld der Scemannsnitssion. Aus der Unge des Protokolls zu diesem Punk! kann man schließen,

daß Oldenberg gut vorbereitet in die Diskussion einiral. Ausführlich sprach er auch zu der Art des

sachgemäßen Vorgehens in dieser Sache:
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1. Dafl der CA die SeemannsmissIon In größerem Umfang ins Auge fassen möge.

2. Daß die Grüße der Arbeit die Kräfte des CA zwar Übersteige, d.ifl es aber dem CA möglich sei,

eine Stelle zu schaffen, die die SM aij Ihre eigene Sache selbständig In die Hand nähme.

3. Es Ist iu prüfen, ob die Vereine für Innere Mission In den Seestadien in Deutschland beteiligt

wenlen könnten an der Begründung dieser Stelle.

4. CA müsse sich vorerst kundig machen Über die Lage der deutschen Seeleute In den ausländi

schen 11'i :i ii

5. Dann mllssc der CA sich mit einigen dcutsclicn Deutlichen in England In Verbindung setzen,

um den gegenwärtigen Sland der Scemsnnsarbclt 7u konstatieren.

Protokolliert wurde daraulhln der Beschluß lies CA: Unter dem Vorbehalt, den Gedanken einer Be

gründung einer Gesellschaft für Deutsche Seeleute einer weiteren Prüfung zu uniercichen, wurde der

letzte Antrag (5) genehmigt.

Aus diesem Anfang entwickelte sich eine zwölfjährige AulUuarbell des CA, In die schon 1886 die

vereinigten Landesven;Ine fllr Innere Mission lutherischer Landeskirchen eintraten, Ihre feste finan

zielle Basis fand diese Arbeit erst 1894 durch den Beschluß der außerordentlichen GeneralSynode der

preußischen Landeskirche, der Evangelische Obctklrihcnral werde gebeten, eine gesamlklrchlichc

Kollekte für die Scemannsmlsslon auszuschreiben. Der Evangelische Oberkirchcnrat einsprach dieser

Bitte. Das Ergebnis lag bei ungefähr ■10.000,- DM. Diese Summe überstieg um ein Mehrfaches die

bisher jährlich vom CA gesammelten Gelder für die Sccmarmsmlssloi). Dennoch stellte er tapfer den

Antrag an den Evangelischen Obcrklrchenrat. Ihm die gesamte Kollekte zur freien Verfügung zu stel

len. Der Evangelische Oberkirchenrat leimte ab. Er schlug seinerseits die Bildung eines Komitees für

deutsche evangelische SeemannsmissIon in Berlin aus CA und EO vor. Diesem solle die gesamte

Kollekte zufließen. Es solle frei verfügen und verantwortlich für den weiteren Aulbau einer deutschen

Scemannsmlssion sein.

In diesem Zusammenhang mache ich auf den Presidenten des EO Baifchauscu aufmciksam. Es ist ak-

lenmllßig zu belegen, daß die zur Bildung des Komitees führende Instruktion des EO seiner persönli

chen Initiative entsprungen Ist.

Friedrich Wilhelm Barkhausen (1831-1903), ein geborener Hannoveraner, trat nach Abschluß seiner

Studien in den haiuioversehen Juslizdlenst. Nach Einverleibung Hannovers in Preußen 1866 wurde er

1869 zum Präsidenten des Konsistoriums in Slade berufen. Zugleich wurde er dem neugeblldclen

Landeskonslstorium in Hannover beigeordnet.
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Don i: ■! er mit OKR Oerhard Uhlhom zusammen, einem Anreger und Historiker der christlichen

Llcbcslllilgkcll (3 Bd. 1882-90). 187B wurde er/um Abt 7tt Loccum gewählt. Zwar ging Barkhausen

1873 In das preußische Kuliusministcrlum, doch i-ir.: u i-i ..I Ministerialdirektor die Abteilung (Ur die

kirchlichen VertiSllnlssc der neuen Provliw.cn. Somit blieb er Hannover verbunden. 1891 wurde er

l'i.iM'h-i.i des Evangelisehen i H -ihi. L -m .;■. In Berlin, SP.Hanns schildert in seiner Geschichte der

deutschen cvaiißcllseilen Sccmannsm Ission (Teil des llandbucks der dcutsclicn evnngelisclicn Scc-

miDIBmlBlOn cd. MUnchmeycr. Stettin 1912) anschaulich das mil Barkhausen 1891 gerührte Ge

spräch über die Secmannsmisslon, Er fa]lj sc|ncn Gesprächspartner erstaunlich infonnlerl und sehr

aufgeschlossen. BsiMiauscn bcfaßlc sicli 1893 mit dem Oesuch des Ccntral-AusSchusses, die landcs-

kirclilichc Kollekte betreffend, und beschloß, sieh selbst in dieser Sache ein Uncil zu verschaffen

durch rine Reise nach Norddcutsehland. Am 18,7.1895 erschien er In Allona, sprach mit P. Schacfcr.

ani nKctalHl Tag mll Pastor Jungclausscn, ilcm frisch berufenen SP für Hamburg, Dann rclsic er nach

Bremen. Et sprach mll Senator Darkhnuscn. der die Pläne des Senats auf ein Drcmcr Sccmnnnshclm

offBfdCgl». Und schließlich suchte er Abi Uhlliom In Loccum auf. Dieser orienilenc llui über den

Stand der Arucll des Komitees fllr dculsch-luthcrlschc Sccm.innslUrsorge In Canllff, Capstadl, New

London/Südafrika, Hamburg und den OOl'ian eines Scemannshclms In Drcmcrliaven. RUckhalt dieses

Komitees sind die Landcsverelne für Innere Mission der lutherischen Landeskirchen in Deutschland.

Vorort Ist Hannover. Mit Nachdruck weist Uhlhom aur Ihre Erfahrungen hin. daß man die Örtlichen

Komitee* mUsse selbständig arbeiten lassen, ohne Jede behördliche OÄngclung.

H.irkhnuscn schreibt das Aktenstück mll seinem Reisebericht den Dc7emenlcn Köhler und Nocl Im

FiO tu, hüll ihre Stellungnahme ein und I.TUt es ilincn nuch einmal am 21.9.1895 mit seinen Vorschla

gen vorlegen. Die dann vom Rvan gell sehen Obcrklrdienral erlassene Instruktion fllr das mit der Lei

tung der Scemannsmisslon bcauftragle Komitee Ist mcislcillcli in Klarheit und Kürze. Der Punkt 1 be

stimmt: Es tritt in l:ortscl7un(; der WlhOrlgCn, diesbezüglichen Tmiykcit des Ccntral-Aussclius^es Hlr

Innere Mission ein Komiice zusammen zur sclbsllinillyen Forderung und Leitung der Mission unter

ilen deuisdien evangelischen Seeleuten In den Hiftnplälwrtl des In- und Auslandes. Punkt-1 bc-

sliinmt: Das Komitee ist verpflichtet, von seiner Tllligkcil und von der Verwendung der Ihm vom

Evan gell sehen Olxrklrchcnral und vum Ccntral-AussdiuD (Ibcrwicsencn Gelder dem Evangelischen

Obcrklrehenrat und Central-Ausschuß Bericht ZU erstatten und Anregungen derselben gcwls senil all 7,u

bcrilclcsleinigen. Nachdem der Vorstand der Gcncralsynode der Instruktion zugestimmt hatte und der

Ccniral-Ausschuß sie angenommen hatte, Itaten am H. Dezember 1895 die vier ernannten Kommis

sare von EO und CA zusammen und wählten als 5. Mitglied, zugleich als Vorsitzenden, den damali

gen Präsidenten des CA, Prof. D. Bernhard WclB. Der Direktor des CA, Pastor Fritsch wurde Gc-

schänsliilirer/Schriftfülirer. Das Komiice hat In dieser Fonn bis zum Februar 1932 gearbeitet.
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Mit der Gründung des Berliner Komitee) waren alle bisher In der deutschen evangelischen Sce-

rnannsmlsslon Engagierten zufrieden. Das Komlicc der Lulhcrancr war von seiner Gründung ausrei

chend Informiert. Das durch SP Harms/Sunderiand schon 1SI>? zusammengebrachte General kcmilec

flir deutsche evangelische Seemannsmission In Großbritannien Kali hoffnungsvoll auf die Konsolidie

rung seiner bisher nur schwach nicHcnden Quelle der Finanzierung. 1906 sicherte das IlciHncr Ko

miice den Leuien In GroQbriiannlcii lörnilich ;.u, daß sie deren jährliches Dcfirlt abdecken wurden.

DafUr versprachen die Englander, die Kollekten reisen auf dem Konllnent unterlassen zu wollen. Die

Gcseh Ulis fllhrung Ing weiterhin in den bewahrten Hunden des Direktors des CA. Dieser vertrat auch

die Oesamllnteicsscn bei den RelchsbchOrdcn, deren Fonds schon der CA vor 1895 erfolgreich ange

zapft halle. Als die Elsenacher Konferenz der Evangelischen Landeskirchen des Deutschen Reiches

1903 die gesamte Auslandsarbeit des deutschen Protestantismus in die Verantwortung eines Deut

schen [Evangelischen Kirchenausschusses legte, gewann die Sccm ai insmIssion einen weiteren Interes

sierten Panner unter den kirchlichen Oberbehönlen. Auf Antrag der beiden Komllecs gewahrte der

DEKA Zuschüsse zur Arbeit aus Kolleklenmliteln. Das Berliner Komlicc halte bis zum Jahr 1919 als

Präsidenten den Vizepräsident des CA, Prof. Bernhard Weiß. Eskonniekonllnuleilich arbeiten.

Durch die Revolution von 1918 veränderte sich auch in den Landeskirchen und in dci Inneren Mis

sion einiges. Der CA wuchs In die Rolle des SpilJcnvcibandcs der freien evangelischen Wohlfahns-

' pflege hinein. Die Landeskirchen gründeten 1922 den Deulschcn Evangelischen Kirchenbund. Der

Deutsche evangelische KlrchcnausschuQ wurde dem Bund als verwaltendes Organ eingefügt. Damil

war die KonlinullSI der Auslandsarbeit gesichert. Das Kirchenbundesam I wurde In Berlin angesiedelt.

Als nun 1922 der Deutsche Lulhcrische Seemaniis III reogcvcrb.ind ein Gesuch um eine Kulleklc für

seine Sccmannsmlsslun an den Kire heil aus sehuD richtete, durchbrach er damit die bis dahin strikt ein

gehaltene Regel, daH das Berliner Komitee als Gemeinschaftsorgan von CA und EO die gesamte

Secmannsmlsslon bei den Oberbehörden vertrilt. Dieser Schrill veranlaß«: den Direktor des CA,

P.D. FUllkrug. namens des Berliner Komitees den KirchenaussehuB um Hilfe bei der Bildung einer

einheitlichen Vertretung der deutschen evangelischen SeemannsmIssion zu bitten. Die Sache wurde

dem Vizepräsidenten des EO D. Kapier als Dezcmcnlen für die Auslandsarbclt des Kirchcnausschus-

ses zugeschrieben. Er halle schon zuvor die evangelische Auswandererfürsorge verbandsmaBIg zu

sammengeführt, halte also Erfahrung. Am 11.6.1923 kam es bei ihm zu einer gemeinsamen Bespre

chung der Berliner mit den Lulhcrancm. Dabei wurde beschlossen, einen Zweckverband nach in der

Sitzung skizzierten Richtlinien 7u bilden. Dieser sollte die Vertretung gemeinsamer Interessen vor

Obeibehörden bei völliger Wahrung der Selbständigkeit der Mitglieder In Ihrer Arbeil Übernehmen.

Nachdem beide Partner durch Ihre Organe zugestimmt hallen, wurde am 21.9.1923 in Wittenberg im

Rahmen einer 75-Jahrfeier des CA der Zweckverband Deutsche Evangelische Scemannsmlssion ge-

grtlndel.
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Der Ccninil-Ausschuß blieb der Sccmannsmlsslon unmittelbar verbunden durch das Berliner Komi

tee. Der Deutsch-Lutherische Sccm.innsfUrsoiieverband war gdragen von den Landesvcreinen Pur

Innere Mission lutherischer Landeskirchen. Im Handbuch für die Innere Mission 1929 wird deshalb

der Zweckverband nls ein Teil der Inneren Mission nufgcnilm. Er halle aber nicht den Stnius eines

Fachverbands. Kr war auch nicht rechtsfähig. Er lebte von der Initiative seines Geschäftsführers,

SPHiun/Allona, und nllWS Vorsitzenden, runSchsi RankdlicMor Rucse, dann ab 1934 KontreadmlraJ

von Hcsloiff.

Durch den Konkurs seines llcinistatlcnwcrks Dcvahelm geriet der CA 1931 unter Dmck der pollll-

Kltcn unü kirchlichen ÜiTcntl Ichkell. Br irniüte seinen Präsidenten, Rcliiliold Scebcrg. und seinen lei

tenden Direktor. Pastor D. Fullkmg, einlassen. Doch blieb nillkrug wcltciliin geschaIIsführend Im

Berliner Komitee. Er sah die Notwendigkeit, die Seemannsin Ission von dem schwer angeschlagenen

CA zu trennen und betrieb in den nlChStCfl Monaten ille Umbildung des Komitees In einen eingetra

genen Verein (9.11.1931/25.2.1932). Nach der neuen Säumig entsandten EO und Kirclienbundesamt

siiniinbcieclitlEic Mitglieder In den Vurslaiul. Der CA blieb ausgeschlossen. Diese einseitige Lösung

lag nicht Im Interesse der lullierlseilen Sccmnniismlssion. Auf ihre Initiative ergänzte der Zweckver-

band seine Richtlinien durch die Desllmmung, daß der CA m jeder Sitzung des Zweckverband5-Ar

beitsausschüsse s mit Slimmbcicchilgung einzuladen sei. Die Zukunft muBtc zeigen, ob diese Lösung

forderlich für die Arbeit der Sccmaiuisinlssion werden würde.

Die Deulsclic Evangelische Sccmannsmlsslon 1933-I9"15

Gemessen an miuielicn kirchlichen ÄuBcrungcn von Synoden und KirchenleliunEcn rar Machtüber

nahme Im Deutschen Reich durch die NSDAP unter Ihrem Führer Adolf Hitler, Ist die Begrüßung die

ses Ereignisses Im Jahresbericht der Deutschen Sccmannsmlsslon (Zweckverbänd) eher zurückhaltend

ausgefallen {Dinner f.d. SeemannsrnIssion Mnl 1933). In Ihm wurde die neue Flagge des Deutschen

Reiches, das reine Schwarz- WelfJ-Rol. begrtißt: "So tragen imsre Schiffe die allen Farben In alle Welt

und verbinden die Erinnerung an fünf Jahnclinlc deulschcr OrtMic mli dem crstaiktcn Willen zu kraft

vollem VorwärtssIreben und einet besseren deutschen Zukunft." Das war sclion alles. In dem Ab

schnitt: Unser Werk stein dann einleitend der Satz: Die deutsche evangelische Sccmannsmlsslon Ist

die vom Deutschen EvangcIIseilen Klrclicnbund anerkannte und untcrsiüi/ie Arbeit der Kirche an Ih

ren sccmünnisdicn Olledem. OKR Hcckd, der Deiemonl fllr die Auslandsgemeinden des Kirchen-

buiidesamtes. icglc die Aufnahme dieses Sal7es in den Bericht an. Er war also politisch gedacht. Man

Iwffle, daß die Kirche eine starke Stellung Im "Drillen Reich" halten würde. Verhandelte doch Im

gleichen Monat Mal 1933 der Direktor des Ccnlral-Ausschusscs D. Jeep mil dem Kirchenbundesamt

über ein Heranrücken der Inneren Mission an die verraBic Kirche. Dabei stand ober Wichtiges für die

Vereine und Verbände der Inneren Mission auf dein Spiel, die Reclitsform ihrer Aibcll. die freie As-
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sozlallon (wie es V.A. Huber gcnannl haben würde). Direktor D. Jeep tellle schon am 7.9.1933 mii,

daB bei dei geplanten Umgcstallung des CA dem Führerprinzlp Reclinung gelragcn würde. SPThun,

angeregt durch den Führer der Inneren Mission Hannovers, P. Husicdi, bcmllhic sich In der Folge/eil

um die Ordnung der Seemannsmission nach dem Führerprinrlp. Er llcB sich dabei von Oi.it Hcckel

beraten, weil die Seemannsm Ission In gleichem Zug der DcuWclien Evangelischen Klichc unter

Relchsblschof Müller unters|elll werden sollte. Der Vorsitzende dej Zweckverbands, von RestorfT,

und der Geschäfts Hl hrer dej Berliner Komitees. D. FUllkrug, vcrleldlgicn die 1913 zugestandene völ

lige Freiheit der Verbünde. Die Verhandlungen SP Thuns zogen sich dadurch solange liln, daß die

DEK Inzwischen In Trtlmmcr fiel. Eine stärkere Anlehnung an den CA kam für die Berliner auch

nicht In Frage, hallen sie Ihm doch erst zwei Jahre zuvor den Slulil vor die Tür gesetzt. Und doch kam

von dort die Lösung, nachdem der von Reichsbischof Müller aufgezwungene Präsident Tlicmel 7.u-

rückgclrclcn wai und P. Konstantin Frick Im Dezember 1934 zum Präsidenten des Central-Ausseiius-

s« gewählt worden war. Frick gelang es. die Innere Mission gegenüber den Toialliütsansprüclien der

NS-VolksWohlfahrt zu verteidigen. Er slärkte den inneren Zusammenhalt. Anfang 1938 forderte der

CA SP.Tliun auf, eine Sektion DculsclieSeemaiuismlsslonzu berufen und einen Bericht 7.u dem Pro-

gTamm des Präsidenten Frick, wie er es In seinem Vortrag vor den Geschäfts Hl lircm Im Dezember

1937 entwickelt hatte, zu erarbeiten. So wurde die Deutsche Scemannsmisslon ein Fachverband im

Cenlral-Ausschuß. Die kirchliche Einbindung geschah dann für die SM wie für die gesamte Innere

Mission durch den ErlnO des Führers der KlrchenkanzJel Dr. Werner vom 12.7.1940.

Die Deutsche SeemannsinIssion war, anders als die übrige Innere Mission, weniger mit der NS-

VolltswolUfahrt konfrontiert als mit den beiden Panelglledcrungcn Deutsche Arbeitsfront und Aus

landsorganlsation der NSDAP. Die Arbeitsfront war auf die UflgB der Zeil der gefährlichere Gegner.

'Zwar gelang es Ihr nur In Stellin ein evangelisches Seemannsheim an sich zu bringen-hier versagte

der Vorstand völlig - aber der Stellvertreter des Führen, Rudolf llcB. gab der DAF den Auftrag, NS

Seemafinsheime In allen Häfen des in- und Auslands zu planen und zu errichten. Am 29.7.1936 Icgie

Dr. Ley den Grundstein zum ersten dieser NS Secinannshclmc in Hamburg. Die damals In NS-Blal-

lem erscheinenden Berichte würdigten zugleich die christlichen Seemannshelme in unguter Welse als

rückständig und die Bedürfnisse des Seemanns verfehlend. Die durch das Sammlungsverbol und die

Steuergesetzgebung des Drillen Reiches arg gcbeuiclten Secmannshelmc In Deutschland mulilen in

der Tal einen so potenten Milbewerber emslhafl fürclilen. Die Auslandsorganisation drängte sich ab

1933 siark In die Orlskomitees und Trügerschaflcn der SeemannsheIme Im Ausland.

Ende 1938 cnclchlc ein Rundschrei Ix: n des Auswärtigen Amies Herlln die Auslandsvcrlrclungen des

Deutschen Reiches, daii hinfort nur diejenigen Seemannsmlsslons- Arbeiten mll Rcichsgcldcm geför

dert weiden dürflen, In deren Vorsiamien PanelmilgUeder mlinrbeilcien. Durch diesen Erlaü Ut kein

Sccmannshclm aus der Forderung gefallen. Denn In allen Vorstanden saßen Partelmligllcder. Die F.ln-
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Stellung des Auslandsdculschlums 7u Panel und 5laa! Deutschlands war doch selir verschieden von

der Einstellung der die Sccmannsinlsslon In Deutschland tragenden Kreise. Aber die ' ■■■! ihi. in Zu

kunft nicht mehr ah Scciiiirnnsmlsslon arbeiten 7.u künnen, war groß. Der Ausbruch des Krieges hat

diese Bemühungen ilct Panel ohne l:nicht gelassen.

benutzten die l'artcldicmtsicllcn die milliaMsclic Besetzung des Memelgcbleies, Damlgs

und des IMilkums, um die dortigen Seemannshelme durch Beschlagnahme an sich 7.u bringen. Das

Sccmannshcim in Antwerpen wurde nach der Beschlagnahme durch die bclgisclicn Behörden Mai

1911) zwar bald mit dem militärischen Sieg im Wcslcn zurückgegeben. Doch verkaufte der Verwal-

tungsrat das Haus schon bald, oeU er an cluistlklicr Sccmannsaibelt kein Interesse haue. In Roller

dam siuik das Sccinaniisliclm unier dem Hagel deutscher [)ombcn nuf den Hafen In Trilmmer. Die

NS-Volkswohl falin ertllfnclc splllcr In einem beschlagnahmten Maus ein NS-Sccmannshclm und

seilte den Leiter unseres Helmes, Diakon Sedlmeicr, als Leiter ein.

Der Ausgang des Krieges muflie also daiilbcr entscheiden, ob es In Zukunft noch eine Deutsche

Evangelische Sccmauiisiulssiun geben wurde.

Der Aufbau der deutschen ScemannsmIssion 1945-197*1

Die Sccmannslleime wurden durch die Örtlichen Träger binnen lehn Jahren schöner wieder aufgebaut.

Der Fachverband crschluQ wieder reiderungsmlllcl der Bundesrepublik Deutschland für die Betreu

ung deutscher.Seeleute Im Ausland. Die Landes kl rclien slclllcn sich durch Eirrichlung von Prarrslctlen

lür SeemannsrnIssion [ordernd In den Dienst der Sache. Aber langsam dammene den Verantwortli

chen, daß sich In der Welt und auch In der Schlffalirt Ünindicgendes verändert hatte. Zwei Akade-

mlclngungcn in Loccum zum Thema: 'Der Mensch an Hoiu" ergaben mit Gewißheit: Der Seemann

und der Schiffsbetiicb haben sich geüiiden. Der neue Vorsit7cndc des Fachverbandes, Dr. Maas, ver-

mlllelle dem Vorstand und den Miiarteiiem sein Wissen, daO sich auch die Welt in den ilüfcn aller

Kontiucnlc geändert hallo, Maas halte das fJlück, unter den Mitgliedern des Fachveibaiidcs neben SP

lia.innann, GeschliftsfÜhrcr, und P.D. Wolff/Slcphanslifl, einen Paslor Fischer, Rolierdam, 7U haben,

der die Gunst der Stunde genutfl halte, die sich ihm I960 mit dem vom Fachverband finanzierten

neuen deutschen Sccmannsheim Rotieidam bot, und dort einen gajw neuen Arbeitsstil praktizierte. Fl-

scher sagte in einer Silzung iu Sl1 Kicserilzky, als dieser das Fehlen eines Andachisraums in Rotter

dam feststellte: Es geht um die Menschwerdung des Seemanns! Ein Raum iin Heim Isl nls Gcsprachs-

raum gedacht {Ptolokoll 23724. Min 1966).

Damit isl das neue Sllchwon fili die Aibcll gefallen. Es gilt Ins Gespräch zu kommen. Es war Fischers

Erfahrung und Ist heule die Erfahrung eines jeden Mitarbeiters, daü sich der Seemann Im Gespileh er

schließt. Aber nicht nur im Gcsprllch. Maas schreibt l'Jfiu In den Ultlttem für die Scemannsmlssion:
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"Wenn wir unsenn Seemann im Ilaren da) Gefühl vermitteln wollen, daß er sich heimisch fühlt, so'

dürren wir üun nicht, wie vielleicht vor 50 odei 60 Jahren, dunkle, allmodische Räume ohne Atmo

sphäre bleien. Ohne übertrieben aufwendig zu sein, mllssen wir schöne, helle Helme bieten, die ganz

dem Stilgefühl der Menschen unserer Generation entsprechen."

Pastor D. Wolff aber war als Leiter der Diakonenans lall Slephansült durch seine vielen jungen Dia-

konc mll dem Willen der neuen Generation zur Modernisierung und Qualifizierung der Einrichtungen

der Inneren Mission konfrontiert. Darum stützte er Dr. Maas und SP Haarmann beim Beschulten

neuer Wege.

Neue Wege konnten bcschiittcn werden, well Dr. Maas eine Quelle für investive Mittel eischlossen

tinltc, die den Bau großer Einheiten wie Lome, Douala, Libreville, Ixindon, New Oilenns, Valparaiso

ermöglichte. Seine Verbindungen zum Auswärtigen Amt und dein Veikehrsminislerium halten dort

die Bereitschaft erweckt, für die Betreuung deutscher Seeleute Im Austand wie bisher steigende Be

trüge Rlr Saclikosien einzusehen. Er haue aber auch erreicht, daß dem Bundeshaushalt eine Haus

haltsstelle, Anknuf und Errichtung von deutschen Sccmannshelmcn Im Ausland, beigelegt wurde.

Etwa 2,6 Millionen sind seil 1953 als Zuschüsse zum Kauf oder Bau von Scemannslielmcn bewilligt

worden. Dem 1969 das erste Mal durch die EKID genehmigten, aber auch finanzierten Gesamthaus

halt der DSM fügte Maas von Anfang an eine Invcslive Position ein. Darüber hinaus ließen sich die

Kirche der Rhclnschlene, Rheinland, Westfalen, Hessen Nassau, Pfalz und Baden je und dann zur

Gewährung von Zuschüssen bitten. Angesichts der Grüllc der Einrichtungen wurde auch die Interna

tionale Transportaibciler-Gewerkschall durch Vcmilltlung anglikanischer Freunde aufmerksam ge

macht und hat In neuerer Zelt nennenswerte Zuschüsse geleistet. Maas vermochte also fund ralslng,

wie dieses Einwerben von Mitteln In England genannt wird.

Gegenüber dem ungcplanten Aufbau von Auslandsstalloncn In der Zeil vor 1957, setzt mit 1958 sorg

fältige Überlegung ein, um die anfänglich noch geringen Mittel am rechten Ort einzusetzen. Maas Heß

1957 den Hafen von Rotterdam zum Schwerpunkt der Planung erklären (Protokoll F.V. 27.2.57 S.4).

Im nächsten Jahr berichtete er, daß es gelungen sei, 28O.ÜOO,- DM zum Ankauf eines Sccmannshcl-

mes In Rotterdam bereitzustellen. Pabel spielten nuch Reederspenden eine grolJc Rolle. Es gelang,

parallel zu Rotterdam, auch Amsterdam beim Kauf eines Hauses zu unterstützen. 1960 begann der FV

In Alenandria/Ägypten und im gleichen Jahr die Planung eines International Clubs für Seamen In

Khoramshar/Iran. Dann trug Dr. Maas dem F.V. auf seiner Tagung In Goslar, September 196t, den

Plan einer Reihe von Secmannslicimen In tropischen Lindem vor. Zuerst sollten drei nach Westafrika

geleg! werden. Dabei halte natürlich das Auswärtige Amt seine Hand im Spiel. Es wai Interessiert an

deutschen Einrichtungen In den gerade politisch selbständig werdenden westafrikanischen Staaten der

frankophonen Zone Weslafrikas. In Afrika hatte auch der Lutherische Verband mit der Arbeit begon-
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ncn. Erging Inder klassischen Wehe Uter ein Örtliches Pfairamt einer mll Ihm verbundenen Kirche In

Durban und Kapstadt. So kam es zur Planung für Lome und Douala. Mit Lome gab es eine elnhun-

denjahrige Verbindung Über die nonidcmsehe Mlssionsgcscllschart, die unlcr den Ewe In Togo or-

bcltete. In Caiiicrouu fand sich als Partner eine Kirche, die noch ciwas von Ihrer deutschen kolonialen

Vergangenheit wulile. Dclde Kirchen waren bereit, die Tifl^cischiiH Illr die Helme vor den Bcltärdcn

des Siaatcs zu (ibcmclimcn. Dr. Maas haue jeweils die Präsidenten der Sinalcn persönlich fllr das

Projekt erwärmt. So kuiuile mit der Hilfe derSlaaten und der einheimischen Kirchen die Planung In

die WiiUlclikelt Ubeifülin werden. Die Sorge fllr ein neues Sccinanmhelm In I-ondon wurde dem

Verband durch einen Spender abgcnominell. Herr Raron von Sehrocder ilcO das von Maas geplanlc

Haus auf eigene Kuslcn für 45.OOU,-- Pfund Sterling bauen. Der lutfterilCfM Verband beschloß In

NewOileans eine Sflcmannsrnlalun aufzumachen. Anfänglich erwiesen sich die Flnan/lcrunns-

schwlcrigkclien als fast unlösbar. Als aber erst ein Diakim nls SM entsandt worden war, brachte der

amerikanische Sinn für Wuhlkiligkcli die Saclie zustande. Da London keine Invcsllvcn Millcl des AA

benötigte, kaufle Dr. Mans ein S tu ckwcikselben tum In Cicuua nls Ersatz für ein Blies, unbrauchbares

Helm. Dieser Sclultt zog Überlegungen nach sich, daö man Im Plrflus, als llaujuliafcn des Östlichen

Mitlclmccrcs ubtllet) mUsse. Die wcllpolliisclie Lage Im Millclmcer schkd nämlich die Südroulc Al

gier, Tunis, Ägypten von der Nordruute, Genua. Tricsl, Plr.ius, Istanbul. Polnische Schwierigkeiten

verzögerten die Planung für den Piraus bil 1973. Don wurde die deutsche evangelische Gemeinde

Trägerin der Arbeit gegenüber dem Sl.nal.

Inzwischen halle sich chic Internationale christliche Secmaiinsmlssloiis-Ocsclischaft (1CMA) gebil

det. In dieser konnten die beiden angelsächsischen Verbände und die päpstliche Pa.sloral Aposlolatus

Maris, mit uns gemeinsam planen. Mll dieser wcltwellcn Arbeitsgemeinschaft wurde die Ökumenische

Arbeit unserer Auslandsstationcn gefordert und abgeslüui. Es hatte sich bei nlicn Seemannsmissionen

(bis auf die der nordischen lulherischen Kirchen) die Überzeugung gebildet, daß man mit einem rein

nationalen Angebot In der Schiffahrt nlclit zum Ziel kBit», Die jungen Staaicn Afrikas und Asiens

forderten zudem Einriclilungcn, die Ohne Rücksicht ouf Ha«c, Religion, Natloiinlll.1l arbcilcle. Und

die Besatiungcn der Schiffe wurden inclir und mehr gcinlschl-rasslg. gemischt-religiös, von vielen

Nationen bestimm!. Diese Arbeitsgemeinschaft legte auch die Planung eines Sccmannshclms in

Jakarta/indoneslen an, das die DSM bauen möge, da sie aus der Missionsgeschichte Indonesiens den

kirchlichen Panner nls RceliLstrüger der Aibell gewinnen konnte.

Die ICMA ermöglichte In England die Anpassung unserer Arbeit an die gewandelte Hafenwelt Eng

lands. Die Irische See verödete, als das Empire aufgegeben war. Dafür orientierte sich die Hafenwin-

schaR auf die Ostküstc mll London, FcHasiowc, Goole. Aus unseren klassischen Zellen waren wir im

Osten nur mll der Station Mlddlcsbruugh und einer gemeindlichen Arbeit In Hüll vertreten. Mit drei

englischen SeemannsMissionen als Partnern errichten wir in Teilxlowe ein Ökumenisches Seemanns-
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.heim (ohne Übernachtung), [n Ooole entwickeile ein von una entsandter Mllarbcller ab 1972 ms

kleinsten An/Bugen eine große Arbeit. Er arbeitete völlig Im organisatorischen Rahmen der Ökumene.

Ökumenisch wurde auch die Arbelt In Finnland, well sldi die finnische Seemannsml.«Ion und die fin

nische luilierische Kirche einer Zusammenarbeit öffneten.

So wunle aui der deutschen ScemannsmIssion eine bedeutende Arbeit praktischer Ökumene. Die Ein-

sichl. daQ nur ein gemeinsames Zeugnis aller Christen In unserer Well Aussicht hat. Gehör zu finden,

wird auf] beste bestätigt durch die Entwicklung gotlcsdlenslllclicn Lelxrns Im RoHcrdamcr Zce-

mannsliuls, Im SH zu Antwerpen, in Lome, wie auch In Bremerhaven. Dieser ökumenische Rahmen

der Arbeit ist unsere Zukunft.


